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I. Periode: N8l IWl.

1. Abschnitt.

Ansänge der tat. Stadtschute n. der übrigen Schulen;

gegenseitiges Verhältnis.

Die Zeit des 12, Jahrhunderts war der Gründung einer Gründung

Stadt anf dcr Sariuc-Hvchcbcuc günstig. Ein Bvrpvstcugürtcl ^>c,bnrgs,

klösterlichcr Anlagcn hattc zmn Schutzc christlichcr Livilisativn das

wälderrciche Hochplatcau dcs tlcchtlandcs durchzvgcu. Die Clunia-

ccnscr Abtci Pctcrliugen war bcrcits in vvllcr Eutivicklung, als
1137 nntcr der Gunst der Herren vvn Buippens dns Pracmvn-
strateuserklvster vvn Marscns ' entstand. Ein Jahr später gründete

Wilhelm vvn dcr Glane das Cisterzienscrkloster Altenrnf,-) Nachdem

diese lultnrellcn Stützpunkte gegeben waren, trat der Zähringer-
hcrzog Bcrchtvld IV, au dic Ansführniig scincr Jdec, zur Sicherung
seiner Dynastie gegenüber jenscitigcn Riualcu cin militärisch
gefestigtes Grenzbvlliverk zu schaffen, das in der Tat anch die Scheide

rvmanischcr und deutscher Zunge blieb.

Anf der steilabstürzendcn Landzunge, umzogen von dcn

schäumenden Saaneflntcn, crhvbcn sich ums Jahr II76 die ersten

Gebilde des herzoglichen Lieblingsplanes,
Frciburg hat mit dcn meisten Städten das äußere Bild Äußeres Bild

der Entwicklung gemein: um deu gefestigten Pnnkt einer Burg, um der Stadt,

das geheiligte Asyl einer kirchlichen Anlage ziehen sich die zer-

') auch genannt llumilmnnt (MrmKlo m«r,t).
°) I_,at, alt«, ripu.
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streuten Landbewohner zusammen, als nm eine Schutz und Bor-
rechte bietende Giündnng. Währcnd das Wcichbild der Stadt, mit

wenigen Ausnahme», a»S seucrgcfährlichcu Hvlzbautcn sich znsam-

mcusctztc, ivar die junge Pflanzung bereits im 13, Jahrhnndcrt
von cincm Mancrgürtcl umzvgcn, dcsscu Knvtcupuiiktc ivachcubcsctztc

Ausschau- uud Bcrtcidigniigotüriuc bildctcu. Erst im ^aufc dcs

15, JahrhuudcrlS wichcu die hölzcrncu Häuser steinernen Anlagen,

ivährcnd glcichzcitig auch dic Bcpflastcruug dcr Straßcn nnd dic

Erste Orgmü- Zicgclbedachuug crnstlich dnrchgcfiihrt wurden,
sation und Die Gründungsnrkunde, Handfeste genannt, schrieb gleich-

Gescßgcbnng, ^^,^ Taufschciu Frciburgs dcr jungen Bürgerschaft das Bekennt¬

nis dcs künfligcn, kulturellcu Lcbcns vor. ') Währcnd an dic

crstcn Ansiedler Grnnd nnd Boden mit freigebiger Hand verteilt
und ihnen das Bürgerrecht ohne llmschwcisc zuerkannt wurde"), regelte

alsbald cin gesetzgebender Geist dic ivcitcre Entwicklung, Der Zvhn
trat erst mit dem Ableben dcs Vaters in die Bürgerrechte ein; es

ist dahcr dic Aufnahinc als Bürger eine ganz persönliche; dcr

Abkömmling wurde anf seinen eigenen Namen hin anfgcnommcu
und mit dcr Fvrmcl: „N., Sohn dcS vcrstorbcnen Bürgers N,," in
die Bürgcrrvdel eingetragen. Sobald aber die Nachfrage das

Bedürfnis dcs AngcboteS überstieg nnd dic junge Gemeinde zum

Fortbestände sich kräftig genug fühltc, ändcrtc sich das bisherige

Verhältnis. Die Aufnahme crfvlgte iu feierlichen Aktc, nachdcin

dcr Bewerber sich nicht nur mehr als Bewohner des ThalgrnndeS,
sondern auch als Inhaber eines Grundbesitzes ausgewiesen.

Daher treten dic ersten Jusaßcu dcr Kolvnic uns in zwei

Gruppen entgegen: als eigentlichc Bürger, dic dnrch Erfüllung

>) v. Lehr: n. n. O.

°) Mit diesen ersten bedingungslosen Aufnahmen scheint höchstens die

Forderung vcrbnudcu, dcr Bürgerschaft ciu Weiugelage zu spcndcn i ivcnigstcus

läßt Art, 10.'! dcr Haudfcsic darauf schließen, indem sie fiir die Folgezeit von
dicfcr llcbung cntbindct.

Soweit nnscrc Angaben ldic, ohne auf cinc crschöpfcudc Tarstcllung
Anspruch zu erheben, dcn damaligen Berfassnngsgeist zuui Ausdrucke bringen
sollen) übcr dcn Inhalt dcr Haudfcste hinaus gehen, sind sie dcm allerdings
nicht immer auf die Quelle kontrollierbare,! literarischen Nachlasse Fontaine's
entnommen, (Xcittss »ur Ia naturs st I'vrisins cls Ia IjourMoi^iv cls I ii-
bvur« 8, 4 u, li, ; 'loms pröl,, O«1I. cZIpIom., I,—IV, K, 1Z1K1,),
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obigcr Bedingung Aufnahme nnd Nntznicßnng sämnitlichcr Privilcgien
gefunden nnd zugleich vertragsmäßig an dic Stadt nnd Bürgcr-
dicustc gcbuudcu sind uud zweitens als freie Bewohner, einfache

Hintcrsäßigc, die dcn allgemcincn Landcsschiltz gcuicßen und am
Gemeindelcbcn tcilnchincn, jcdoch nicht dic moralische Stütze des

cigcntlichcn Bürgerrechtes znr Seite haben.
Über das numerische Stärkeverhältnis der beiden Gruppen

lassen sich für dic crstcn Zeiten keine sichere Angaben ermitteln,')
Das eigene innere Interesse dcr Bürgerschaft lcgte das Bestrcben nahe,
den Bestand dcr Einwvhncrschaft im Glcichgcivicht zn halten; Lü-
ckcn, die dnrch Todesfall, Jusvlveiizerklärnng, oder durch Ausschluß
uud Entziehung dcs Bürgerrcchtcs ans Grund cincs Verbrechens

hin, gerissen ivnrdcn, suchtc man dnrch Anfnahmc von Jünglingen
auszufüllen nnd sv dic Zahl dcr Kriegspflichtigen anf dcm Effek-

tivbcstande zn erhalten. Diese Neuaufnahmen schöpstc man in

erster Linie aus dcr Zahl dcr bishcrigcn Hiutcrsäßigen, besvuderS

jeucr, die dnrch persönliche Verdienste n, s, w, dcr Kandidatur

würdig erschienen. In dcr Fvlgc ivard dnrch nähcre Bcstimmnngcn
dic Bürgcrrcchtscrteiluug crschwcrt. Sv ivurdc im Jahrc l555
bcschlvsseu, nur nvch svlchc zu Bürgern zuzulassen, die seit 5 Jahren
in dcr Stadt gcwohnt: i5«5 ivnrde zehnjährige Ansäßigkeit
verlangt, 2) Auch die Geldansätze zum Kaufe dcs Bürgerrechtes wurden
im Laufe der Zeit erhöht, wobei allerdings dcr Wechsel dcs Miinz-
wcrtcs in Anschlag zn bringcn ist; so war die ursprüngliche Taxen¬

's Durch folgende Angaben aus späterer Zeit dürfte» fiir eine anuä^

herndc Schätzung der Bevölkerung im alteu Frciburg Ausgangspunkte geboten

lverdcn, 1191 zähltc dic gcjauimtc Gciuciudcversammluug 95l) Köpfe (Bürger
und Ansässige zusainmcngcrcchnct), lvährcnd 11l5 dcr Effcktivbcstand dcr Stadt-
garnisvn lkricgspflichtigc Bürgcr und Anjäßigc), vvn Kanzler Petermaun
Cichrifin aus 25!) Biirger und Ali) Nnsäßige, znsamuicn auf 55,!l Maun
angegeben lvird, iFontainc, a, a, O, S, 8),

Nach dcn Auszugslistcn dcr Kricger für die Murtnerjchlacht zvgeu über

900 Mann aus der Stadt ins Feld.

1118 zählte da? Quartier Burg 1757 Seelen: 1111 dc>5 Quartier An

1019, nämlich 825 Männer, 8M Frauen, 825 Kinder. Bei Hinzurechnung dcr

zwei weitern Quartiere mag somit um dir Mitte des i5, Jahrhunderts die

Einwvhncrzahl Freibnrgs sich auf S-8U09 belausen haben,

Fontaine, a, a, O,
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höhe von 6 Schillingen ums Jnhr 1443 nnf 22 Schillinge (5'/?
Batzen) nnd l30 Jahre später anf dns tifache (30 Batzen)
angewachsen. Der ordentliche Bürger war zufolge seiner Residcnzvflicht
an dic Stadtivachc gcbundcu. Im Falle der Abwesenheit mußte

cr sür Stellvertretung dnrch cincn frcicn Mann sorgcn vdcr cinc

Taxe von 5 Schilliugcu cutrichtcn. Der Besuch dcr Stadtgcmeiude

Bersammlnngcn war scit 1336 für beide Eiuivohucrgruppcn vbliga-
tvrisch; ^iachlässigkcit nnd ^lichtbesuch ivurden mit 5 Schillingcn
Bnßgcld und 8 Tagen Berbannnng geahndet.

Die Aufnahme vvn Bastarden snnd keine weiteren Hindernisse;

illegitime Sprößlinge fanden ihre Eintragungen nntcr dcr

Bczcichnuttg: tilii nut, i!i, nlnmni, oft schlechthin unter tilii. War
der Bater des Kindes ermittelt nnd gehörte dieser dem Adel an,
so ging der Titel des letztern ohne Schivicrigkciten anf dasselbe

über.')
Erste schillgesch. Mit der Gründung dcr Zähringerstadt beginnen auch dic cr st c n

Spure,,, urkundlich grcifbnrcn Schiilnotizen nns znzuflicßcn. Wenn

auch dnö Original dcr städtischen Gründuugsurkuudc nicht auf uns

gckommcu, so zeigt doch dessen bestätigte Abschrift vom Inhrc 1240,
daß dcr Gründer der Stadt, neben andern Privilegien, anch die

Sclbstwahl des Schulmeisters deu Bürgern zngcstandcn, Dic Handseste

setzt dcn Schnllehrcr an die erste stelle nuter den niederen

Beamten der jungen Stadt. „Schnolmeistcr, sigristcn, torivartcn
nnd iveiblc siiln dic burgcr vou iu sclbcu wclcu uud siilu dcz dcn

hcrrcn niit ane sehcn, nnd sctzcn nnd entsetzen nnd was sie gcor-
dcnent hie mit, daz svl dcr herre niemer gcbrechcn, nnd nicmcr

gewandclen." -)
Darnach blicb cs dcr Bürgcrschast zugleich überlasse», deu

ohne Zuthun dcr Zäriugcrherzöge geivähltcu Schulmcifter jeiveilcu

nach eigenem Bclicbcn wicdcr nbznbcrnfcn.

') Ebendaselbst.

-) Lehr a, a, O. T. 18 nnd 11; der lateinische Grnndtcxt lantet:
«,^>'<>/„„<k»»/,i vsr«, I^lnt, isularinüi, laniwrs^ st i^rssmism psr ««, »»Ho
act nos rsiZpsstu I>ai)il», «IiMiit, in^titusnt st els^titusnt, «t cjnidcjuick ^npsr
Iii« «räinävsrint, iä ratui» tsi,sinu>> st cislzsmu« in violäbilit«r «K.-zsr-

Väl'S. >>
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Es ist denn auch ein ehrenwertes Zeugnis für die kaum

entstandene Pflanzung, daß sie dies Privilegium zu würdigen und
alsbald zu benutzen verstand; denn schon im Jahre 1181 eröffnet
cin Hanmo, maZister triburßi die urkundlich bestimmte Reihe der

freibnrgischen Schullchrer.')
Damit ist der Grundstein der städtischen Lateinschule gelegt,

dic uns im spätern Verlaufe der Darstellung hauptsächlich beschäftigen

wird. In den Urkunden „Fräncl'sseolö" genannt, bezeichnen

wir sie kurzweg mit „städtische Lateinschule", einerseits zufolge
des Lehrprogramincs, anderseits wegen ihres offiziellen Charakters
gegenüber den privaten Rcbcuschulen,

Diese erste Erwähnnng einer freiburgischen Stadtschule
geht jener Berns um 60 Jahre voraus, dessen Schnle doch zn
dcn ältesten, nicht bloß dcr Schweiz, sondern anch Deutschlands

gezählt wird-); noch iii erhöhtem Maße gilt dies somit anch für
Freiburg.

Die Pflanzung dieser Schnle war in Freiburg der Ausfluß

bürgerlichen Bestrebens, mithin cine bürgerlich-weltliche
Einrichtung gegenüber gcistlichen Dom- vdcr Stiftsschulcn, wie
andere Städte, z. B. Basel, /Zürich n. a, m. sie aufweisen. Diesen

gegcnübcr steht Freibnrg mit Bern ans gleichem Boden : hier
wie dort machten die Bürger vvn ihrem verbrieften Rechte

Gebranch, ohnc, ivie andere Bürgerschaften, den Kampf mit irgend
einer kirchlichcn Lehranstalt aufnehmen zn müssen; es fehlt somit
der freiburgischen Schule cin Mcrkmal, womit die damaligen
Stadtschulen bishcr im allgemeinen charakterisiert worden sind: „Die
Geschichte der alten deutschen Stadtschulen enthält bemerkenswerte

Züge von der Schärfe des Kampfes um die Schule zwischen

Kirchc und Stadtverwaltung, In vielen Fällen wurde dic

Entscheidung in die Hände des Landesfürsten oder des Papstes gelegt,"")
Daß jedoch solche in einzelnen Fällen nachgewiesene Concurrenz-

') ^,r«I>, gs Haut, '1, Ss« mcmwZnss. (F. St, A,) Darnach funktion
niert der ersterwähnte freib, Schulmeister mit Priester Ulrich als Zeuge eines

zn Freiburg abgefchlvsseuen Rechtsvertragcs Mitteilung der Urkunde im

Soloth. Wvchenblntt, Bd, XX, t'ol, 603,)

Flnri: S, 7,

") Fischer: I, S, 5.
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schärfen nicht auf den allgemeinen prinzipiellen Standpunkt cincö

Widcrstrcitcs zwischcn dcr Kirche und dcn damals nnftretenden

weltlichen Lehrinstitntcn gesetzt werden dürfen, weist Pnnlsen
nnch. „Man hat nicht scltcn in ihncn (den Stadt- oder Rat
fchnlcn) dcn Anfang eines der Kirche cntfrcmdcten, ihr feindlichcn
säkularen Tchnlwcscns erblickt. Das ist Sinncstänschnng, vcrnr-
sacht dnrch das Vorurteil, daß die Kirche, wie es in der Neuzeit

allerdings vorgekommen, widerstrebende liberale Bürgerschaften
dnrch änßcrc Gcivalt regiert habe. Im Mittelalter war es überall

selbstverständlich, daß aller Untcrricht vvn dcr Kirchc ansgchc nnd

alle Schulen kirchliche Einrichtungen scicn Wenn gcgcn die

Entstehung solcher selbständiger städtischen Schnlcn von den

Vorstehern der Dom- oder Ttiftsschnlcn dcrsclbcn Stadt Widerstand
geleistet worden ist..,, sv ist dvch dic Bcdcutnng solcher Cvnflikte
cinc rein äußerliche und lvkale.')"

Da die Nachfvlgcr Hnymo's gegenüber den allmählich
auftauchenden Privat- nnd Nebenschnlen als städtisch ossicicllc Bcaiutc

crschcinen, läßt sich im allgemeinen der Entwicklungsgang dcr Stndt-
oder Lateinschule (wie sie später heißt) vvu deu crstcn Anfängen
bis zum Grcuzpunktc vvrlicgcudcr Arbcit hiuab verfolgen;
allerdings nicht mit der wünschenswcrtcn klarcn Abgrenzung nnd

Ausscheidung, ivclchc durch lückenhafte nnd knnpve llberlicfcrnng teils

erschwert, teils zeitweise nnmöglich wird. Ans dcmsclbcn Grunde

muß die Zntcilnng des Lehrpersonals zn dieser oder jener Sclinl-

gattnng eine oft unentschiedene bleiben vder versuchsweise geschehen,

namentlich in späterer Zeit, wo nicht mehr cin Schulmeister Träger

des Namens ist, sondern neben dcr Lateinschnlc und den übri-

gen Privntaustaltcu noch ancrkauntc Lehrcr dcr dcutschcu Schnlc

auftreten.
Das Schul- Nachdem dcr Besitzstand dcr ersten Schnlcinrichtung in Frci
leben im 18. ist, schweigen die Quellen über 40 Jahre lang. Daß vvn
Jahrhundert. ^,.,^ znglcich ans das Fehlen eines

Schulvorstchers vder ans das Aufhören des nachgcwicscncn Schnlan-

fanges überhaupt geschlossen werden darf, zeigt einc dürftige Mel-

') Pau Isen S, 18, Bcrgl. darüber auch Stöctl: Lchrb. d. Pndag
S, 158, der sich in ähnlichem Tinnc äußert.
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dung im Frcib. Staatsarchiv vom 21. An<g. 1222, wonach die

Entlassung des Schnlmeisters angeordnet, aber nnf dessen Bitte hin
ihm bewilligt wird, die Fronfastcnzcit noch ganz anszudiencn.
Diese an sich geringfügige Nachricht zeigt nnS die erstmalige
bekannte Anwendnng des städtischen Privilegiums, den Schnllehrcr zu

entsetzen; zugleich überbrückt sie zum Teil deu vicljährigcn Ausfall
der Schulunchrichtcn, da kein Grnnd zur Annahme vorliegt, daß
das Jahr 1222 zugleich Austellungs- nnd Absetzungstermin des

Schnlmeisters gewesen.

Drei Jahre später amtet cin Magister Petrns') als

Zeuge und Anssertigcr eines Aktenstückes bezüglich des Friedhofes
vvn Villars, ivvhl in dcr Eigenschaft als Notar, cin dem

mittelalterlichen Schnllehrcr bekanntlich häufig zufallendes Amt, Von
1259—63 findct sich ein « Walto, ns, scolastleus 1, ibnrg«zn«is -),
der die Reihe der für das 13. Jahrhundert bekannten freibnrgischen

Schnllchrcr schließt.

Ueber Bcsvldnngsverhältnifse, Stoss und Methode
dcs UutcrrichtcS lassen uns dic örtlichen Qnellen für das 13.

Jahrhundert in Unkenntnis. Dic Erwartnngcn dürften auch nicht hoch

zn spanncn scin angcsichts der jungen Gründung, wie nnch dcr

damaligcn städtischcn Schnlverhältnisse überhaupt, denn dic' an

Stelle der verfallenden Dom- nnd Stifsschnlen tretenden städtischen

Institute sahen in ihren Anfängen sehr dürftig ans. „Diese Schulen

glichen deu untern Abteilungen der Stiftsschnlcn, Gewöhnlich
wurde nur Rcligiouslchre, Grammatik nnd in der Regel des Kir-
chcndienstcs wegen, zn dem die Schüler herangezogen wnrden, auch

Musik gelehrt. Sobald der Schüler lesen konnte, mußte cr sich

die zehn Gebote, das Vaterunser nnd den apostolischen Glauben in

lateinischer Sprnchc cinübcn, auch Gcsängc nnswendig lerncn, wclche

bci Begräbnissen, Hochzciten nnd nudcrn Festlichkeiten gesungen

wnrdcm'") Der Plan Karls des Großen hatte als Lehrfächer der

Privatschnlcn Lesen und Schreiben, Unterricht dcr latcin. Grammatik,

Psalmeneinübung, Gesang nnd Arithmetik vorgeschricbcn.

') ^,-<!>,iv«s,1« «»uturiv« 1, 13. V. I, Iis«, p. Ist. »6 (F. St. «.'
(F. St. A.) Xodiliare ^.ltaripium, p»r» ll. paz. 31,

Schllinann a, a, O. I, 197,
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Abgesehen von letzterm Schnlsnch mag auch dic Freibnrger Stadtschule

dcs 13. Jahrhunderts ans dicse relative Jdcalhöhe Anspruch

machcn; jedenfalls waren in Anlehnung an dic damals nllgcmcin

üblichen Lehrmittel auch in Frcibnrg n, a. dic lateinische Grammatik

des Donat oder des Priscianns und nls llcbniigsmittcl dic

Distichen des Eatv in Gebrauch, Erst um 1400 werden diese

Unterrichtsmittel für Freiburg im Einzelnen erwähnt, ohne jedoch dem

Znsammenhang zufolge, einen Rückschluß auf das 13. und 14. Jahr--
hundert auszuschließcu. Wie in den damaligen Stadtschulen überhaupt
wird also Latein deu Mittelpunkt der Schule gebildet haben; dic

Methode dcs Unterrichts selbst untcrschicd sich wohl kaum von
dcr in den geistlichen Schalen nngcwcudetcu,

Beziehungen Für die gewöhnlichen Bildungsbedürfnisse jener Zeit mag
der Schule ^ freiburgische Stadtschule gcniigeudc Befriedigung geboten

nach Außen, hgh^i; wer dagegen nach höherer Bildung begehrte, mußte

sich nach einer vollkommeneren Untcrrichtsanstalt umschcn, etwa

nach einer Dom- nnd Klvsterschulc odcr cs blicb ihm übrig, durch

privatcn Untcrricht sich wcitcrzubildc». Da dic Schwcstcrstadt
Bern selbst das nämliche vder noch erhöhtc') Bcdürfuissc empfand,

auswärts dns Mangelnde zu snchcii, sv lag sür beidc Tvlvthurn
mit scincr Stifts- und lat. Obcrschnlc zunächst am Wcge. Sv
wird schon im Jahrc 1208, abgcscheu vvu Bcrtrelcrli Bcrns, iu

einem Skrcitfallc der svlvthnrnischen Lehrerschaft auch cin Frcibnrgcr
Scolar namens Konrad angeführt,') Fiala zieht deu begründeten

Schlnß, daß es sich dabci nm crivachscnc Jünglinge dcr

hvhcrn solothnrnischcn Latcinschiilc haudcln müssc, ,Zvgcn somit

Freiburgcr Sevlaren zur Svlvchurner Schnlc, sv crschcint auch

ittöglich, daß svlothurnischc Magister und Scvlasteu als Vorsteher
der Stadtschule uach Freiburg kamen. Dadurch würde auch in

einfachster Weise die erwähnte Bezcichuuug „Schvlasticns" sür Frciburg

gerechtfertigt.") Bestimmtc Belege haben wir für cinc svlchc

°) Berns erste urtundl, belegte Stadtschuleinrichtnlig beginnt erst niit dem

Jahre 1240, was allerdings einen Schulbeginn vor diesem Jahre nicht atte

schließt, Bergl, F l u r i: a, a, O, S, 7,

Fiat«, a, n, O, I, 17,

-'') Uebrigens läßt die Bezeichnung „Scolnsticus" nicht notwendig auf
einen „Schulvorstcher" gcgeiniber ihm unterstellten Mitdvcentcn uud Gehiilfcn
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Wechselbeziehung dcs Lchrpersonals zwischen Solothurn und Frcibnrg

nicht; cs ist nnch unwahrscheinlich, daß der 1225 in Freiburg

tätige Magister Petrus identisch sei mit einem Magister Petrus
der Svlothurner Schule, welcher erst 124i Kleriker nnd 1251

Magister der Schnle von Solothurn wird nnd bis 1281 lebt,')
Wohl aber sind solche Beziehnngen der Berner und Freibnrger
Lehrerschaft nachgewiesen. Der dritte namhaft gemachte Vorsteher der

bernischen Stadtschule ist ein Laie ans Freiburg und wird im

Jahre l,3<>8 ausdrücklich Magister Ulricus, reotor soolarum « cko

trikurg« soolWtions » genannt. °)

Im 14. Jahrhundert ist das freibnrgische Schnllcben mit Die freib,

der sonstigen verhältnißmäßig raschcn Culturentwickluug uicht in ^'"^^'
gleichem Maße voraugeschrittcu. Dic verschiedensten Ursachen legten

bisher und auch in dcm zunächst zn bchandelnden Zeitabschnitte dem

lebhaften Entfalten nnd Vorschrciten des erzieherischen und

wissenschaftlichen Gedankens deu Hemmschuh unter. Das Auge und

Interesse dcr Behörde, wie nnch dcr Bevölkerung, war niit Borliebe
der mächtig anfblühendcn Industrie zugewendet. Man hielt in
erster Linie darauf, tüchtige Färber und Tnchwirker in den freibnrgischen

Mauern zn bergen. Vermvchtcn sodann die Verwickelung
in unheilvolle Kriege nnd Feldzügc die blühende Jndnstrie allmählich

zu schwächcn, so müsscn dicsc ungünstigen Einflüsse für das

erst keimende Schnllebcn nm so fvlgcnschwerer erscheinen. Endlich
schlugen ihm die Pcstzeiten nnd Stcrbcnsläufe, diese gespenstigen

Schrecken des Mittelalters, wiederholt schwächende Wunden. Trotz
dieser genannten ungünstigen Umstände weisen die wenigen
überkommenen Einzclberichte gegcnübcr dem bisherigen auf einen

Fortschritt hin, der Freibnrg erlaubt, sich in dic erste Reihe jener

mittelnlterlichcu, meist besser sitnierten nnd stärker bevölkerten Städte

zn stellen, die sich nicht znm Vvrans der Vorteile einer hvhern

Domschnlc oder spätern Universität rühmen konnten.

schließen. Nach im 13, Jahrhundert findet dicser Name auf einfache «chullchrcr
Anwendung i so wohl anch in Frciburg, für welches in dieser Zeit noch kein

mehrgliedriges Lchrpcrfonal vorauszuschcn,

') Fiala l, c, I, 18,

°) Fluri ci, a, O, S, 8,
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Vorerst führen seit Beginn des 14. Jahrhunderts die Schul-
vorstünde die neue Bezeichnung: S ch u Ire et or e n. Die allgemeine

Schulgeschichte zeigt, daß diese Titnlatnr nicht in jedem Falle ans

cine höhere Stellung des Schulmeisters, wie: Vvrsteherschaft nnd

dergl. schließen läßt; ebensowenig auf das Vorhandensein mehrerer

Schulaustalten am gleichen Orte, da auch oft dic Schnlvvrstchcr
einer cinschnligen Stadt so bezeichnet werden, wie z, B. in Bern.

Uebrigcns ist reotor soolarum die wörtliche Ucbersetzuug von
„Schulmeister" '), Als Beispiel dcs nntermischtcn Gcbrnuchcs vou

roetor «oolarum, schuvlmeystcr nnd ckoctnr puorornm ist u, a, auch

Solothurn vorzuführen, -)
Der oben") erwähnte nachmalige Magister Ulrich führte

im Jahre 1306 zn Frciburg deu Namen: rector »cvlarum ^); anch

der zweite bekannte Schullehrer des 14. Jahrhunderts, der

Freibnrger Bürger Jacques Angrv ist mit diesem Titel geschmückt. Dic
nähere Bedeutung dieses Umtausches der bisherigen Bezeichnung
ist für Freiburg speciell bci dcr Knappheit der Nachrichten nicht

aufgehellt; von Hilfslehrern in der einen nnd gleichen Schule
verlautete bisher nichts: erst im Jahre 1304 trefscn wir ncbcn

obgcnnnntcm Neetvr Jaeqnes Angro einen gleichzeitigen Magister
Sl)mou(is) verzeichnet.Dagegen ist nicht unwahrscheinlich, daß

damit der staatlich anerkannten Stellnng des Stadtschulvorstehers

Verhältnis dcr gegenüber den anftanchenden Privat- nnd Ncbenschulen Aus-
Neben und druck gegeben werden sollte. Eine solche Privatschnle wurde im

Geheimschulcn 14. Jahrhunderts vom Guardian des Frnnziskanerklosters
zur Stadtschule ^.^^. ^ Unterricht in französischer Sprache erteilt wnrde,

haben wir in derselben die erste bekannte französische Schulc
Freiburgs zu erblicken." Die Franziskaner kamen dnrch diese Grün-

') v, Tiefenbnch: (-!,>,>«sar, tutiiio-Mi,», insil, ?t i„l, l:,ti,,itati«.
2) Fiale, a, a. O. I, 26.

Nach Fluri a. a. O. S. 9 ist Meister Ulrich ein Laie. lA7 (Dez, 2«)
ist er bereits gestorben i denn an diesem Tage verzichtet seine Witwe (^dol^
Iridis, uxor yunnclam ins^istri lioiriei se«1»»tioi öerne»»i«) ans cin Lcib
geding zn Gunsten ihrer beiden Töchter, Seine Jahrzeit fällt auf deu erste»

Februar,
'0 (F. St. A.) litr«« Ss« wiicl» pio» Xu 11.',, März 130«.

«) v. librs <!« vuur«eoi»i« 1, ro«. wl, 46, 1394. <F, St, A,)
° V, Oazust: ^.nnai. soai, trib,, CciuoatLur 19. Bd,, 266; fcr»er S, R,,

Nr, 202, F. St, A,
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dung offenbar einem von dcr Bürgerschaft tief empfundenen Bedürfnisse

entgegen. Sodann läßt die Erwähnung eines „schulcrhus"
in der Nähe des Augustinerklostcrs in der An auf eine dritte
Schnle iu Freiburg schließen, ')

Das Auftreten der Privat- und Winkelschulen in der

allgemeinen Schulgeschichte überhaupt bedeutet ein Streben nach

Verallgemeinerung des Schulunterrichtes; es ist der volkstümliche
frische Lnftzug dcs aufblühenden Städtelebens, der Knust und

Wissenschaft aus dem frühern, begrenzten Kreise hinansträgt nnd

an weitere Volksschichten abgibt; mit dieser Bewegung hängt das

gleichzeitig vordringende Bestreben zusammen, die früher geistliche

Schulleitung an Laien (mit Vorliebe an unverheiratete) abzntreten.

Nachdem das Bürgertum als eigener Stand neben Adel nnd

Geistlichkeit getreten war, fühlte es anch das crhöhte Bedürfnis, die

Kinder mit Rücksicht auf dcn bürgerlichen Berns erziehen und

unterrichten zu lassen. Taten dies schon die auch Latein-Unterricht
pflegenden Stadtschulen, so waren doch dic Neben- nnd Privnt-
schulcn ganz besonders auf allgemein bürgerliche Bedürfnisse
zugeschnitten. Tic können als die eigentlichen Volksschulen dcs

ausgehenden Mittelalters gelten. Lese- nnd Schreibunterricht in dcr

Muttersprache bilden die wichtigsten Lehrfächer, so daß solche

Institute vielerorts auch „Briefschulen, Schreibschulen" genannt
wurden. An der Hand ehrwürdiger Pergamentbriefe, alter

Kaufverträge und dergl. lernten die Kinder buchstabieren nnd endlich

lesen. Da uud dort mag sodann anch Gesang nnd Arithmetik

hinzngekommcn sein.

Hiemit erklärt sich anch sür nnser Untersuchungsgebiet die

Tatsache, daß diese Privatschnlen im Laufe kurzer Zeit so festen

Boden faßten: eben weil sie dem volkstümlichen Idiome näher

lagen nnd mehr praktischen Zielen Rechnnng trugen; daher denn

auch dcr zähe Widerstand gegenüber den spätern, nur teilweise

erfolgreichen Bemühungen dcs Staates, die der französischen Sprache

Vorschub leistenden freib. Privatschulen zn Gunsten des Deutschtums

auszurotten. Im Vergleiche znr offieiellen lateinischen Stadtschule,

als einem später auf die Universität überleitenden und vor-

') F, St, A,) .^sw luliswet, V. Is, WI. ISS vseso.
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bereitenden Institute, erscheinen diese Winkelschulcn somit nls ein

Anfang von Primarschulen. Der Unterschied der beiden Unterrichtsgruppen

spiegelt sich, abgesehen von dem Lehrnmfangc und dem

Lehrinhalte, namentlich in der Haltnng der Behörde wieder, der-

zufolge vielerorts, so nnch in Bern ') zwischen den Schülern, d, h,

deu Jnsaßeu der Stadtschule uud deu Lehrkindern, d, h. den

Besuchern der Privatschnlen in der offieiellcn Kanzleisprache des

Rates unterschieden werden mußte. Die einzige Guustbezcugung
des Rates gegenüber diesen von privaten Lehrern, anch von „Lehr-
srauen" oder „Lehrgotten" geleitcten Winkelschulcn bestcht in dcr

stillschweigenden oder ausdrücklichen Billigung. In Freibnrg wnrde

zeitweilig sogar diese streitig gemacht, wie wir sehen werden; wohl
kaum ein zweites Beispiel dürfte so gnt uachweisen, ivie stark diese

Schulen im Bolke wurzelten. Daß die mit Mühe von dem

gestrengen Rate gednldeten Winkelschnlen sich keiner Unterstützung aus

der Staatskasse erfreute», versteht sich von selbst. Die Besoldung
der Winkelschullehrer war Sache der Private» uud wurde durch
eine Stcneranflage ans die Schulkinder iu Form eines Schulgeldes
oder einer Natnralverabreichnng gedeckt. So mußte sich in den

ersten Jahrhnndevten allerdings anch der Lehrer der Stadtschule,

von Gratifieation, Wohnungsentschädignng ans dcr Staatskasse

abgesehen, bezahlt machen; allein der llnterschicd bestand darin, daß

der Stadtschullehrer kraft dcr Bchördc uud auf Gruud des mit dem

Rat eingegangenen Contraktcs das Lehrgeld forderte, während der

private Schnllehrcr diescn Rechtsschutz nicht genoß, lediglich ans

Ehrlichkeit nnd guten Sinn des Publikums angewiesen war, nnd

wohl auch oft das finanzielle Opfer wurde.

15, Jahr- Seit dem 15. Jahrhundert ermöglichten die reichlicher flie-
hundert! Cha- ßenden Angaben eine zusammenhängendere und übersichtlichere Dar-
ractcnsnk der stellnng. Sind wir anch über das innere Schulleben nicht im'" gleichen Maße, wie über die Lehrer und ihre Gehälter unterrichtet,

so deuten gleichwohl verschiedene Anzeichen auf ein regeres Schul-
lebcn, ebenso auch auf wachsendes Interesse des Staates gegenüber
der Stadtschule, für die meistens fremde Schullehrer gewonnen
werden. Wie nur wenige Städte dars sich Freibnrg eines

verhältnismäßig frühen, tatkräftigen Mitwirkens der weltlichen Behörde

') Fluri a, a. O. S, W,
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auf dem Schulgebiete rühmen. Die gnädigen Herren des Rates

griffen in Freiburg unterstützend znr Förderung der Stadtschule
ein. Für die Zeit vor dem 16. Jnhrhunderi tat die Behörde im
allgemeinen schvn viel, wenn sie das Schullokal und dem Lehrer
freie Wohnnng anbot; von fester Jahresbesoldung gleich andern

Staatsbeamten, von offieiellen Bestimmnngen über Lehrnmfang
nnd dergl. liegen aus dem l4. nnd lü. Jahrhundert nnr ver

cinzelte Berichte vor. Freiburg ging in Regelung dieser Verhältnisse

vielen Städten voran. Anstelle dcr früher unbestimmt gelassenen

Bcsoldnngsverhältnisse trctcn in Freiburg bereits seit 1400

fixierte, wenngleich zeitlich wandelbare Geldansätze ans; ebenso

verzeichncn die Stnatsrechnungcn wiederholt Ansingen für
Instandhaltung der Schullokale, für Beschaffung von Schulgeräten

n, dergl. Die Vorsteher der Stadtschule sichren den Namen

„Schulrectorcu" weiter, ihnen stehen nnn aber verbürgte Unter -

oder Hilfslehrer (Provisores) znr Seite; über das Ver
hältnis beider erhalten nur einläßlichere Aufschlüsse, Sodann

tauchten in diesem Jahrhundert die e r st en dent s ch e n Schul-
lehrer in Freiburg auf, deren Unterricht vorerst nnr geduldet wurde,

später aber um so regerer Förderung sich erfreute. Endlich setzen,

vielleicht mit dem Erschcincn dcr crstcn bekannten deutschen Lehrer
zusammenhängend, die Festspiele und Schulkommödien hier ein. —
Ein wuuder Punkt für diese wie anch dic Fvlgczcit ist der rasche

Wechsel des Lehrversonnls. Es wirkt bemühend zu sehe», wie

wenige einheimische Mäste sich dem Lehrfache Hingaben, und ivie
die mit Mühe gewonnenen Fremde» zum Schaden der Schnle
wieder verschwinden.

Die ältesten freibnrgischen Schnlverordnungen, soweit Inhalt und

sie uns schriftlich überkommen sind, datieren aus dem Jahre 1425. Form des ossic.

In der eiueu schrieb der Rat bezüglich des Uuterrichtcs vor,
""^ privaten

daß die Palette (das lateinische ABC), dann die 7 Bußpsnlmen,
endlich Iss pars,') Grammatik und Logik als Umfang des Stndtschul-
uuterrichtes gelten sollen; jede andere Unterweisung außerhalb dieser

Lehranstalt habe sich ans dic Mittcilung elementarer Lese- und

') Nach Paulsen a, a, O,, S, 24 sind nnter „par«" oder „parte«" die

Abteilungen des Latein-Unterrichtes (Formenlehre, Syntax, Logik) zu verstehen.
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Schreibkenntnifse zn beschränken.') Wenige Monate später zog ein

zweiter Ratserlaß die Schranken noch enger. Wahrscheinlich um
die Schülerzahl der großen Schule (grancl escole) zu erhöhen,

verlangte dcr Rat, daß jedem Privatunterrichte der Besuch dieser

Stadtschule voranzugehen habe. Nachher sollte den Eltern
unbenommen bleiben, den Kindern privaten Unterricht zukommen zn

lassen. Als weiterer Lehrstoff dieser großen Schule (Stadtschule)
werden dann noch die Distichen Catos (Iss catnn«) genannt, -) Dcr
erwähnte, für später zugestandene Privatunterricht, muß sich also

auf dic Unterweisung in welscher resp, deutscher Sprache beziehe»,

sonst bliebe jene Verfügung »»verstanden und müßte zur Annahme

führen, dem vorangeschrittenen Lateinunterricht (z. B. Lectüre Catos)
hätte eine nachträgliche private elementare Latein-Unterweisung
gefolgt. Die Spitze der Verfügung war somit gegen die Privatschulen
gerichtet. Anlaß zum Einschreiten boten diese selbst, indem sie den

ursprünglich gezogenen Umfang der Lese- und Schreibelehre
überschritten nnd sich auf elementaren Lateinuntcrricht, Logik und Dialektik

ausgedehnt hatten. Dadurch kreuzten sie die Lehrkreise der offieiellen

Stadtschule, entzogen ihr jedenfalls Schüler und führten dadurch

für den Lehrer der Stadtschule einen Abzug des Schulgeldes herbei.

Solche Umstände mochten dem freibnrgischen Rate unangenehm

werden, der die lat, Stadtschule in Blüte sehen wollte und anderseits

bei den jeweiligen Verträgen mit dem Stadtschnllehrer sich

darauf steifte, daß derselbe das Monopol des offiziellen Unterrichts
besitze, und sich somit durch das Schulgeld gut stellen werde. Znr
Erklärung obiger Verfügung ist schon anf Waldenser oder Jnden-
schulen verwiesen worden. Die ganze Haltung dcr Behörde auch

iu der Folgezeit bestärkt nnsere Annahme, wonach sämtliche Privat-
nnd Winkelschulen (Kloster-Inden und Waldenserschulen inbegriffen)
als im Gegensatz znr offiziellen Stadtschule stehend, vou dieser Ber-

fügung berührt wurde».

Dcr Rat empfand denn auch keinc Bedenken über die

methodische Sünde, den Kindern den Lesc- und Schreibe-Unterricht

') F. St, A, I, «ttll«!t. <1u« Nr, W,i f. !>5 vom 15, Febr.
Urkunde abgedruckt in Ii, IX, VII, S, 173,

2) F, St A, I oulluvt. cio» No. M5 f. W v, 14. Aug, 1425,
mitgeteilt in Ii, I), VII, S 1«1,
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in der Muttersprache vorzuenthalten, beziehungsweise dein

Lateinunterricht nachzusetzen. Er erachtete es für genügend, wenn die

offizielle Stadtschule lebensfähig blieb, war ja ihr Lehrplan so

eingerichtet, daß ein Teil der Schüler als künftige Diener der Kirche
oder des Staates auf höhere Anstalten abging; den übrigen war
es nach Anstritt ans der Stadtschule freigestellt, in Privatstunden
die vcruachläßigte oder doch zurückgehaltene Ausbildung in der Muttersprache

nachzuholen. Von diesem Standpunkte aus begreift sich

anch das Bediirfnis der Bevölkerung, die verpönten Winkelschnlen

fortzuführen als Anstalten eines volkstümlichen Unterrichtes.

Die Abneigung des Volkes gegen die lateinische Sprache der

Kanzlei nnd des Gerichtes mag auch das ihrige zu diesem

Verhalten der Bürgerschaft gegenüber der Lateinschule beigetragen haben.

Der Inhalt der vorgeführten Verordnung ermöglicht uns,
in Anlehnung an die bekannte allgemeine Unterrichtsweise jener

Zeit, ein Bild vom innern Wesen und dem methodischen Lehrgang

der freiburgischen Stadtschule zu entwerfen.

Im 15. Jahrhundert fiel dic Pflege des Laie in -

nnt erricht es deu städtischen Lateinschulen in erhöhtem Maße

zu; fingen ja die Universitäten in ihrem weitern Entwicklungsgange

an, die lateinische Grammatik aus ihrem Lehrkreise anszumerzen
und sie dcr untern Lehrsphäre zuzuweisen. Dem Eintritt in eine

solche städtische Lehranstalt ging sonst in der Regel ein zweijähriger
Leselehrkurs voraus, indem neben den Anfangsgründen der Muttersprache

bereits mechanische und mehr gedankenlose Lntein-Einübun-

gen durchgenommen wnrdcn. In Freibnrg trat man (laut obiger Abteilung der

Schulverordnung) unvermittelt in die Stadtschule, es mochte das Stadtschule,

im 7. vder 8. Altersjahre geschehen. Diese Abweichung legt umsvmehr
die Vermutung nahe, daß die große Stadtschule, wenn auch weniger

äußerlich und formell, doch dem Lehrplcmc zufolge, in zivei
Abteilungen gespalten war: in eine untere nnd eine höhere Latein-Lehrstufe.

Erstere bot den Bürgersöhnen, die infolge Natsverfügnng
zuerst die Stadtschule zu passieren hatten, einen gewissen Grad von

Bildung.') Den höher strebenden Schülern diente die gleiche Ab-

') Eine große Uebereinstimmung mit diesen Verhältnissen weist auch die

bernische Schulgeschichte auf. Hier wie dort sind die volkstümlichen Privatschulen

nicht als Vvrbereituttgsanstalten auf die ofsizielle Stadtschule aufzufassen
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Charakter des

lat. Stadtschul,

Unterrichtes,

teilung als Vorkurs für den Unterricht in der Logik nnd Dialektik,
welcher anf die Universität überleitete. Nnr ein verhältnismäßig
kleiner und besonders begünstigter Teil der Schüler wird die zweite

Lehrstnfe erklommen haben; die andern Stadtkinder waren gezwungen,
in deu Winkel- und Privatschulen die weitern notwendigsten Kenntnisse

zur Ausbildung sich anzueignen; viele oder die meisten endlich

werden ohne jedweden Unterricht aufgewachsen sein.

Das Hauptgewicht des Unterrichtes in der Stadtschule wurde

also auf die lateinische Sprache verlegt, deren Kenntnis für Kirchcn-
und Staatsdienst, ivie auch für den internationalen Verkehr von

größter Bedeutung war. Die Anfangsgründe dcs lateinischen
Unterrichtes bestanden vvrerst darin, daß das ABC (Abecedarius-Fibcl,
wonach die jungen Schüler, wie noch heute Abecednri, ABC Schlitzen,

genannt wurden) durch Vorschreiben uud lautes Nachlesen dem Gedächtnisse

eingeprägt wurde; es folgen dann mechanische Einübungen des

Psalmentextes, der Kirchen-Hymnen, frommer Sentenzen nnd

Sinnsprüche, eine bei dem noch unentwickelten Formverständnisse der

Schüler höchst qualvolle Arbeit. Anhand dieser vraktischcn

Gedächtnisübungen, deren Inhalt teils fromme, fittenernste Sinnes-

bildung bezweckte, teils die Schüler mit dcr Fvrmenlchrc vcrtrant
machen sollte, wurden dann die Regeln dcr Grammatik in kurzer

Fassung vorgeführt nnd so Form- nnd Bnukenntnis der Satzglieder
eingeprägt. Als Vorlage diente bei dieser Gcistesdressnr die im

Mittelalter allgemein gcbranchte Schnlgrammatik des Donatas in

Verbindung mit ihren Commcntnren nnd glvssierten Ausgaben; svdann
das Doctrinale des Alexander de Billa-Dei. Diese Lehrmittel
zwängten ihr Latein in ein poctisches Gewand, das nur zu vft die

Klarheit der vorzutragenden Regeln beeinträchtigte'. Obgleich diese

Hilfsmittel zn wiedcrhvlten Malen aufgelegt wurde» (das Doctri-
nale allein wurde bis 1500 über 100 Mal gedruckt), hielt dic

Ausbesserung nnd Umfvrmnng dcs Inhalts, anf Grnnd der Schulpraxis

und Erfahrung, nicht gleichen Schritt; die tyvischcn und

unangetasteten Muster wurden dnrch schriftlichen oder mündlichen
Commeutar erläutert; während somit die Grammatik die Formen
dem Verständnis erschließen sollte, bedurfte sie selber wieder der

(vergl, Fluri a, ci, O S, S gegenüber der Ansicht v, Dr, Fetscheriu in „Gesch,

d, bern, Schulwesens" S, 58),
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Auslegung durch dcn Bortragenden. So wnrde in tnusenden von
Meinorinlweisen dic lateinische Formenlehre eingesogen.') Diese

Unterrichtsmethode ist in hentigcr Zeit vielfach scharfer Kritik
unterzogen worden; vielleicht wurde dabei zu sehr außer Acht
gelassen, daß diese Lehrmittel für einc Zeit berechnet waren, welche
das Wissen znr Hauptsache mit sich herumtragen mußte und es

nicht in Bücherschränken zn beliebigem Gebrauche aufspeichern
konnte. Die Abfassung einer Reim-Grammaiik, bei der die

Verkettung der Verse das Gedächtnis stützt, hat von diescm Standpunkte,
aus auf eine milde Beurteilung Anspruch.")

Die weitere höhere Ansbildnng nn der Stadtschule wnrde durch
die Lektüre profaner nnd kirchlicher Schriftsteller vermittelt;
vielleicht kamen anch eigene mettische Versuche hinzu; endlich wnrde

Logik u n d S i) l l o g i s m enbild u u g gepflegt, die als

Vorstufe der Dialektik, sowohl in S ch u l d i s p u t n ti o n e n
als auch in Festspiel-Aufführungen ihren äußern nnd praktischen

Abschluß erhielt. — Fiir dcn arithmetischen Unterricht
an der freibnrgischen Stndtschulc liegen keine Angaben vor;

wahrscheinlich überließ man die Pflege der Rechenkunst den Privnt-
schnlen. — Die erst für die folgende Periode eingehender nach

gewiesene Pflege des Gesanges wurde auch zu dieser

Zeit nicht vernachläßigt, interessierten sich sn schon die gewöhnlichen

Pfarrschnlen in höherm Maße dafür. Es kann sich aber

nnr nm dcn Choral nnd Chorgesang und um Einübung von
Kirchenhnmncn handeln. Wie oben gezeigt, hat auch die Verordnung

vom Jahre 1424 die 7 Bnßpsalmen in den frcibingischen

Lehrplan aufgenommen. Damals wurden diese Melodien bei

Prozessionen nnd beim Gottesdienste vorgetragen, als Schnlgebet
bei Eröffnung und zmn Abschluß des Unterrichtes gesungen. Auf
fleißigen Besuch des Gottesdienstes wurde streng gehalten; insbe-

') Ueber diese Untcrrichtsweise und die Verwendung der Muttersprache
in den Lateinschulen v, I, Müller, Quellenschriften und Geschichte des

deutschsprachlichen Unterrichtes; S, 207—17,
Etwas nachsichtiger als die bisherigen Bearbeiter urteilt Paulseu

(a. a, O, S. 24 ff.) über dic damaligen Lehrmittel und ihre Hilfsmittel in
Zurückweisung der Annahmc, als hätte sich der tlnterricht auf ein mechanisches

Memorieren des Lateinischen ohne erleichternde Beziehung der Muttersprache
beschränkt; daneben anerkennt auch er die dunkle Abfassung der lat. Lehrbücher.
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sondere mußten dic Schüler bei dcr Messe, bci Vesper und Com

plet unter Begleitung des Lehrers dnrch ihren Gcsnng mitwirken.

Mit großer Ansdnuer wurden die Tousigureu eingeübt nnd bei

der Schwierigkeit dcr dnmnligcn Niederschrift vielleicht mündlich
weitergepflcinzt, Als »m die Mitte dcs l4, Jahrhunderts auf den

verwickelten Ncumcn-Gcsang (auch Usus odcr Hästligcsaug genannt),
das neue Notcnsystcm des Guido von Arczzo folgte, wnrde diese

bequemere Tonschrift, die im 15 .Jahrhundert vvn Einsiedeln aus sich

über die Schweiz verbreitete, auch von den Schulen freudig
aufgenommen, ') Aber auch da mußte die Fortpflauzung durch gedächtnis-

mäßiges Einprägen dic kostspieligen Choralbücher ersetzen; bei der

Anwendung von Choralmelodien als Schnlgebet verfolgte man daher

zugleich praktische Ziele, wie beispielsweise dic Schulordnung von

Brugg den Schulkindern lateinische Psalmen nnd Gcbetsvorträge auf
dem Heimweg verschriebt)

Inneres Das innere L e b e n dcr Schule war ebenso ungeregelt
Schulleben, ^e Unterrichtsweise mangelhaft und die Lehrmittel ungenügend.

Eine eigentliche Klasseneinteilung kannte man nicht: dic

Alter mit ihren verschiedenstnsigen Intelligenzen saßen kaum geordnet
nnd in bunter Fvlgc da. Es gilt das insbesondere vvn den Schnle»,
in denen sämtliche Schüler in einem Lokale beisammen waren,
was für kleinere Städte wie Frcibnrg in frühester Zeit mag
zugetroffen haben. Bereits zn Beginn des 15. Jahrhunderts ist dann

immer nur von einem Schulhaus die Rede; auch wird um 1484
ein großer Saal (im Unterschied von kleineren?) im Stadtschulhaus

ermähnt.'') Ueber die Frequenz der freibnrgischen Stadtschule

sind uns keine Angaben überkommen. Das Verbot des Unterrichtes
im Lateinischen außerhalb der Stadtschule (1425) mag ihre Besucherzahl

wieder gehoben haben. In Anbetracht der kaum mehr als

6000 Seelen zählenden Einwohnerschaft und in Berücksichtigung

der Privatschulen dürfte vielleicht eine Schätzung auf 80 — 100

Besucher der Stadtschule sich der Wirklichkeit nähern. Will man noch

keine äußere, formelle Gliederung der Schüler annehmen, so ist indessen

') vergl. Fialci a. ci. O, I, 23,

2) v, die Schulordnung von Brngg bei I, Müller: Vor- und ffrührcfor-
matorische Schulordnungen u, Schulverträgc. I, Abt, Zschopnn 1885, S, 186 u, f,

v. oben S, 11, Anm. 1
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doch durch dos Lchrprogrniuui uud die Stoffverteilung cine Spaltung

in Anfänger nnd Fortgeschrittenere, als in der Natur der

Schule liegend, gegeben, wie obcn gezeigt. Eine eigentliche Abgrenzung

durch Klassen mit geordneter Stufenfolge ist erst im 16.

Jahrhundert nachweisbar.')
Das einigende Band dcs Schullcbcus bildete die eiserne

Disziplin iw Gestalt der gefiirchtetcn Schulrnte, welche den

meisten Insassen dic Schulstube als Ztrafhaft erscheinen ließ. — Der
Mangel an geeignetem Unterrichtsmaterial erschwerte
und verzögerte deu Unterricht in peinlicher Weise; an ordentliche

Schulpulte und Bestuhlnng ist vvr dem 19. Jahrhundert kaum zu
denken. Iu gauz früher Zeit mußten die Schüler mit einfachen

Schemeln sich begnügen; das Knie diente beim Schreiben als

Stützpunkt; dics ging gnt, so lange man ans Wnchstafcln schrieb.

Als dann bei dcr allgcmeincn Verbreitung des Schreibpnpiercs Tinte
und Schreibhefte gebräuchlicher wurdeu, scharte sich die lernbegierige

Jungmannschaft auf langen Bänken nm große Tische,'') Nnr
vereinzelte begünstigte waren anßer dem Lehrer im Besitze der in

hohen Preisen stehenden Schulbücher;der Unterricht geschah daher
teils durch anstrengendes, wiederholtes Vorlesen, teils durch
zeitraubendes Diktieren, bis dann die Buchdruckerkunst hierin eine

Erleichterung brachte. Vor der allgemeinen Verbreitnng der gedruckten

Lehrbücher war anch der Kreis der Hausaufgaben ein sehr

beschränkter, wofür die Schulstunden aufkommen mnßten. Auf oben

angedeutete Weise wurden die Klassiker bruchweise den Schülern zum
geschriebenen Eigentume übermittelt; kleinere Stücke nnd Tagesauf-
zcichnnngen wurdeu auf Wachstafeln notiert, deren Holzlage aus

Buchsbaum bestand; diese Schultafcl dachte man sich in so innigem

Zusammenhang mit dem Begriff eines Schuljungen, daß mau Abece-

darius auch schlechthin mit „Kindetofel" übersetzte. Eine Schiefertafel

zum Schreiben und Rechnen wird in Freibnrg 1415 zum

') v. Paulsei, a, a, O., S. 225,

Solche Anschaffungen von Schnlgerntcn verzeichnen die Scckelmeister-

rechnnngen wiederholt, Bergl, n, a, Nr, 136, 1479 2. Semest, F, St, A,:
Auslage von 12 Schillingen für einen Tisch in dic Schule, und eine Bank

rings um denselben,

Bergleiche dcn Exkurs über dic damaligen Bücherpreisc im Anhange u, A,
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ersten Mnl erwähnt.') In Erninngelnng dcr spätern Wandtafeln
dienten die Tischplatten oder Sitzbretter als Schrcibcgrnnd, so z. B.
fiir den wahrscheinlich in den frcibnrgischcn Privatschnlcn gepflegten

Rechenunterricht. In Gebrauch waren dabei die römischen Ziffern,
die erst im 1«. Jahrhundert allniählig durch die arabischen Zcichcn

verdrängt wurden.^)

Das Der Stadtschule waren, wie erwähnt, Schnlrektorcn vorgc-
Lehrvcrsonal. setzt. Während bisher nnr unbestimmtes iiber deren Person wie

anch über deren Anwerbung, Gchältcr nnd Stellung verlautete,

sind wir für das 15. Jahrhundert besser unterrichtet. Zu Beginn
dieses Jahrhunderts fiihrt dcr obcn erwähnte, angesehene Staatsmann

Iacqnes A n g r o z den Titel (vielleicht anch das Amt?)
eines Schnlrektors fort; anf ihn folgte 1420 Magister Jean
Banka, der aus dcr sprachlich franzvsischcn und politisch savvnischcn

Stadt Murten an dicse Stelle nach Freiburg berufen worden.")
Im Jahre 1421 wirS der ebenfalls französische Magister Jean
Jarrut aus Dijon als Mitrcgent angeführt/) Von 1422 —
1439 wirkt ein Magister Piri aus Orbc als Lehrer und

späterer Schnlvvrstand, fällt abcr nach 17jährigcr Schnltätigkeit
einer für die damalige Auffassung dcs Lchrerbernfes bezeichnenden

und sonderbaren Einrichtung znm Opfcr;^) 1438 nämlich drohte
der hohe Rat in einer Verordnung dem Schnllehrcr dic Sperrung
seines 25 Nheintaler betragenden Jahresgehaltcs an, wenn cr

seine Pflicht, den Stadtbewohnern Weihwasser ins Haus zu

tragen, versäumen sollte.") Ans der Drohnng wnrde bald Ernst.

Schon im folgenden Jahre wurde Magister Piri zufolge dieser

Nachlässigkeit des Schulamtcs entsetzt, jedoch finden wir ihn um

') S, R. Nr. 25, 1. Scmest, F. St. A.: sie kostete 30 Schillinge,
Bis zum Jahre 1532 waren die römischen Ziffer» in offiz. Gebrauche

der freib, Seckelm, Rechnungen; in diesem Jahre wurden durch Kanzler Aut,
Montcnach dic nrab, Ziffern eingeführt (vergl, S, R,, Nr, 282, 2, Sem, F, St, A

2) F, St. A., Regist. notar. Nr, 21, S, 154,

F. St, A,, S, R, Nr, 38 n, 89 v, 1421/22,
5) F, St, Sl,, S, R, No, 74, 2, Sem, 1439. Darnach bezahlte man

ihm nach der Ausweisung ans dem Amte für dic 9 monatlichc Dienstzeit des

Jahres 1438 18 florin (28 Pfd. 2 Schillinge) ans.

°) Verordnung v, 2. Jan. 1438 in (F. St, A,) 1, «oll, il, toi», Nr,
491, fol, 138, unterzeichnet von der Hand des Notars P, Faulkon,
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1441 wiederum zurückberufen, bis zu welchem Zeitpunkt dcr Ausfall

dcs Schnllchrcrgchalteö in dcn Scck. Rcch, auf ciuc Vakanz
dieser Stelle deutet;') nachträglich suchte der Rat sein engherziges

Borgchcn gutzumachen, wie es scheint, da im Jahre l444 Piri
als „Bürger uud Schulrcktvr von Frcibnrg" eingetragen wurde.-)
Auf Piri folgte Jean A ygroz, der Sohn des obengenannten

Schnlrektors Jacqnes A. Wie sein Vater, ein ebenfalls in dic

damaligen politisch nnrnhigen Verhältnisse eingreifender Staatsmann,

lag ihm gleichzeitig die Forderung dcr Stadtschule am

Herzen. Nm das Jahr 1450 strebte dcr Rat eine Umgestaltung der

Schnle an; auf sein Zutun hin übernahm Jean Aygroz dic Aufgabe,

fiir die Stadtschule tüchtige Lehrkräfte zu gewinnen. So knüpfte er mit
dem Vorstände der lateinischen Schule von Remund (Rvmout)
Unterhandlungen an, nm deren beide tüchtige Lehrer, den Schul-
rcktor und Chorherrn Ricvlaus de Zt. Pol, einen graduierten

Magister und Doktor beider Rechtc, sowie Magister Antoine
Barbarati, gcbürtig ans Pontarlicr, fiir Freiburg zu gcwinncn. Der
freiburgische Rat selbst wandte sich an dic Behörde nnd die

Bürgerschaft von Rcmnnd, nm dcn tüchtigen Vorsteher zu erhallen,
dessen Amtsdaucr zu Ende ging.") Diesen lobenswerten Bemühnn-

gen gelang es, wenigstcns B n r b a rati für Frcibnrg auzuwcrbcu.
Dcr Vertrag wurde bcim Kanzler Bernhard Faulkon abgeschlossen,

der seinerseits fiir die Bewirtung Barbaratis mit 12 Schillingcn

') F. St. A., S. R, Nr. 77, 1. Sem. l44l, Piri erscheint hier unter
dem Namen Pirh lsvütcr identisch mit Perier?i wieder,

F, St, A,, Cartulnirc de Gruysrcs II Nr, 408, Zwischen den

Jahren 141,8 nnd 1458 muß Piri Frciburg verlassen haben, da 1458 durch

dcn Rat dcr vormal, Rcktor dcr srcib, Schule, Jean Pcricr, hierseits srcuudl,

ciugcladcn lvurdc, sv schnell als möglich wicdcr zn kvmmcn, <F, St, A, Miß, I

Fol, 484, 1458.) Dic Regierung hatte ihn znni freib, Artillcricvvrstchcr cr-

nannt, wclchcs Amt wir ihn fortan vcrwaltcn scheu. Welche Bedeutung man
dieser Steilnng zulegte, geht daraus hervor, daß dem Antritte in dnS Amt
des Kanoniers die dreifache Eidesleistung anf die hl, Hostie voranging: l.
Niemanden die Kunst der Pulvcrfabrikativn zn lehrcn, 2, Nicmaudcu dns

Schlagcn falscher Münzen zn zeigen, 8, Niemanden im Abfeuern der Kanonen

zu unterrichten, (v, F, St, A,, St, S, Nr, 214 von 1192,) Um l181 muß

Piry gestvrben sein, da die Scckclm, Rcchnngeu über ihn nichts mehr berichten

nnd eine Witwe Pirh erwähnen (S, R, Nr, 124, F, St, A,)
^) «^iinslss »ovläirss l'rib,«, Lclnoätsur 1888, S, 393, Nr, 23
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aus der Staatskasse entschädigt wurde,') Zugleich mit Barbarati
kam anch dessen Gchnlsc Jean Dazu ans Rcmnnd nach Freiburg
hinüber, Barbarati wurde sofort auf 3 Jahre angestellt, mit dem

für jene Zeit nud für die frciburgische Staatskasse hoheu Gehalt
von 25 Rheintalcru, nebst freier Wohnnng, Wein- nnd Kornznlage;
zndcm genoß cr zum ersten Mal das fortan den freiburgischcn

Schulmeistern nnbcanstandct zugcgcbcne Privilegium der Befreiung
von der „Teil" (Gemeindesteuer), vom Ohmgeldc und von den

damals geforderten städtischen Fener- und Torwachtsteuernt)

Ernciminig dco ^^r Ratsbchördc von Freibnrg mnß im Gegensatze zn dcn

Schulmeisters: Magistralen vieler anderer Städte nachgerühmt werden, daß sie sich

seine Stellung, großc Mühe gab, tiichtige Lehrkräfte nach Freiburg zu ziehen. Wir
sahen soeben cin Beispiel hiefiir bci dcr Ernennung Barbaratis. Nnr
in vereinzelten Fällen wurden die Stellen dnrch Bewerber ans dcr

engern Heimat besetzt, vielleicht auch, daß man überhaupt aus gewissen

Gründen Fremden den Vorzug gab. Gewöhnlich wurden Vcr
traucnsmänner dcr Kanzlei, sehr oft aber der Schulrcktor vder

dessen Untergebene auf Werbung nnd Unterhandlung ausgeschickt;

ihre Auslagen wurden jeweilen ans der Staatskasse bestritten nnd

finden sich in den verschiedensten Jahrgängen dcr Scckelmeistcr-

rechnungen gctrcn aufgezeichnet. Oder es knüpfte der Rat direkte

Beziehungen mit befreundeten Behörden an, wandte sich an

einflußreiche Staatsmänner nnd Schulfreunde. Verabreichung von

Ehremvein ans dem frclbnrgischen Stadtkeller bildete dann die

gewöhnliche Begrüßungsform"), wenn die Unterhandlnngen glückten

nud der fremde Magister „deu Ruf annahm". In diesem Falle
wurde sein Hausrat durch deu festbesoldeten Stadtfuhrhaltcr nach

Freiburg abgeholt; zur häuslichen Einrichtung wurde dem

Neuangekommenen in der Regel aus der Staatskasse ein kleiner Geld-

vorschnß verabreicht. Bci der damaligen schrankenlosen Freizügigkeit
der Schnllehrer kamen aber auch sehr oft ungerufene, fremde Magister,
Schulgehülfen nnd fahrende Schüler und boten ihre Dienste für dic

') ff. St, A, S, R, 1453, 2, Sem, Nr, U)2,

2) F, St, A,, M, v, 2i>. Nov. n, I «oll, Ss« wi», Nr, 5««, sol, 1tt3, Dem

Ratsmanual ist zum Schlüge beigefügt, er werde aus dem Umstand, daß keine

andere lat. Schulen geduldet würde», ebenfalls Borteil ziehen.

In den verschied, Jahrgängen der S, R, angeführt.
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verschiedenen Grade dcs Schnlfaches an;') in dcn meisten Fällen machte

es ihnen dabei nicht so ernst gewesen sein nm eine Anstellung, als
vielmehr nm das dieser vcrstccktcn Bettclform folgende Klein- und Zehrgeld

zur Weiterreise, das jewcilcn gewissenhaft nnter den Staatsaus-
gabcn notiert wurde, — Sämtliche freiburgischc Schullchrcr dieser Zcit
gehörten dem Laicnstande an. Starben sie vor Ablauf des Jahres
resp. Quartaltcrmiues, so wurde der volle Gehalt uebst eiucr

Entschädigung dcr hinterlassenen Witwe ausgehändigt; viele endlich

scheinen dem Jnuggcsellentum den Vorzug gegeben zn haben;
vielleicht daß dcr schmale Gehalt diesen odcr jenen bestimmte, ans das

Eheglück zn verzichten. In Zeiten allgemeiner Heimsuchung, nlö

Teuerung, Seuchen, wic auch bei persönlichem Unglück gedachte

der Rat durch Geldspenden dcr geschädigten Lchrcr ivic cr sich auch

bei Frcudcnnuläßcn frcigcbig zcigtc. So z. B, waren 14,36 anläßlich
der Hochzeit dcs freiburgischen Schulmeisters dessen Freunde

(College« ans ?)vcrdon, Orbe, Moudon, Gruyörcs und Romont

erschienen. Der Rat ließ ihnen ans dcm Stadtkcllcr 15 Maß
Wein verabreichen.") Fremde, znr Schnlvifitc hergekommene Lehrer
wurden gleicherweise mit Ehrenwein begrüßt; ebenso Familienglieder
dcs Schnlmeistcrs, dic ans Bcsnch kamen.")

Jedenfalls nicht zmn Vorteile dcr Schule wurdc dcr

Schulmeister auch hänsig zn staatsvvlitischeu Geschäften verwendet, wenn
es auch für den Stand kein ungünstiges Zeugnis ist, daß dessen

Vertreter in wichtigen, geheimen Missionen als Diplomaten und

Gesandte nach Answürts geschickt winden/) So ward nnter
andern: der oben erwähnte Schulrektor Piri wiederholt zu
mehrtägigen Eilritten in geheimen Botschaften verwendet, wobei er

einmal von Bewaffneten überfallen und nnsgevlündert wnrde/'') Solche

Dienstleistungen wurden immer extra und gut bezahlt, Deu

Magistern war auch der Ankauf des städtischen Weinbcdarfcs in

') Ebendaselbst.

2) F. St. A. S. R. Nr, 6«, 2, Sem, 1136

->) Vgl, St, R, u. a. Nr, 45, 1, Sem, 1425; Nr, 55, 1 Sein, 1130,

So wurde nach S, R, No, 14 a, 1409 2, Sem, dcr Schulmeister in

geheimen Botschaften nach Bern nnd Nenchatcl gesendet, ähnlich in dcn verschied,

Jahrgängen unter «iVls»»a!zsrs S, elisval»,
5) F At, A, S, R, Nr, 88, 144«; 2, Sem, nnd 1445, 2, Sem,, fiir dieses

Abenteuer erhielt er eine Entschädigung von 4 Pfd.
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großen Quantitäten anvertraut; wir müssen es dahin gestellt sein

lassen, ob persönliche Erfahrung nnd Fachkenntnisse dic freibur-
gischc Lehrerschaft spczicll zn diesem Geschäfte befähigten,') — Der
endgültige Vertrag mit dem Schullehrer wurde in der Rntskauzlci
ausgefertigt. Er lautete iu der Regel vorerst ans ein Jahr; bei erprob

teil Lehrern vdcr bci bloßer Erneuerung der Amtsdauer in Einzelfällen

auf drei Jahre, ausnahmsweise ans Lebenszeit. In die

Verträge wurden jcweilen gegenseitige Wünsche nnd Anordnungen,

namentlich von Seitc der Behörde, bindend ausgenommen. — Von
einer Prüfung der geistigen Fähigkeiten behnfs Zulassung zum

Lchramtc ist, in dieser Zeit wenigstens, noch nicht dic Rcdc, In
vielen Fällen war der vvransgehende Ruf als tüchtiger Lehrer
bei der Wahl allein entscheidend. Ans den Nachfragebricfen des

Rates lassen- vereinzelt niedergelegte Wünsche desselben nns ahnen,

me man sich damals das Idealbild eines Schnllehrers träumte.

Dazu gehörten: frommer, gottesfürchtiger Sinn, Solidität des

Lebenswandels; sodann Kenntnis der Religionslehre, der Gebete

geübte Handhabung wenigstens der lateinischen Sprache (in günstigen

Fällen, besonders dann auch im 16. Jahrhundert Kenntnis des Griechischen

odcr Hebräischen); eventuell auch Rechueu, ganz besonders aber

Fertigkeit iu der Sangesknnst nnd zwar im Chvral- ivie im

polyphonen Gesang, Der schädliche, überreiche Personal w e ch s c l

muß zum teil der kurzen Anstellnngsdauer zugeschrieben ivcrden, da

dic Verfassung fiir die ältere Zeit cine höchstens dreijährige
Anstellung vorgesehen; spätcrhin suchte man den üblen Fvlgcn zn be-

gegncn. Dies geschah dnrch eine erwähnenswerte Vervrdnnng vom

Jahre 1414, welche gestattete, den Schnllehrcr, den Staatskanzlcr
und die Stadttorwächtcr länger als drei nachfolgende Jahre im

Amte zu lassen; alle andern Amtsstellen dagegen mußten nach

Ablauf dieses Termins sich eincn Wechsel gefallen lassen,-)

Hulfslehrer; Reben oder vielmehr unter dem Magister waren Provi-
ihr Verhältnis s o r e n thätig. Wie an andern Orten, scheinen diese Untcrlehrcr in

zn den

Magistern, ') Vcrgl, St, R, u, a, Nr, 80 Jahrg, 1482 2, Sein, F, St, A, Nach

Nummer belicf sich dcr Einkauf auf 822 Pfd, 11 Schill, 8 Pf,; zwei „clercs"
Schuler wurden zur Bewachung des Weines (bis zu dessen Beiladung?)
abgesendet,

2) F. St, A 1, «>ll. cle» Im«, Nr. 248, sol. 78; Urkunde abgedruckt

in Ii. 0. 7. Bd. S. 38 uf.
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der Regel vom Magister gedungen nnd besoldet zu sein; doch

finden sich in Freibnrg nnch Abweichungen vor, wonach besonders
im 16. Jahrhundert die Provisoren, gleich dem Oberlehrer, eine

separate Besoldung aus dcr Staatskasse beziehen. Der erwähnte
Barbarati, vorerst Schulmngistcr und nachher Schnlrcktor, hatte

seinen Schülern den Donat uud Textor zu erklären; neben ihm
lehrte Lehrer Jean Dazu. Auf das Verhältnis der beiden

Collegen, wie auf dns damalige Rechtsverhältnis von Magister nnd

Gchülscn überhaupt, wirft dcr detailliertc Inhalt cines Akten-

stückes') intcrcssante Streiflichter. Die Urkunde handelt über einen

Hansstreit der beiden Jngendbildner; wie gewöhnlich in jener

Zeit war cr durch dic Gchaltsfragc vcranlaßt wordcn. Hicr speziell

bildete dic obcn crwähntc Wcihwasservertcilnng wiederum deu nn

heilvollen Ausgangspunkt. B n r b a rati verlangte, daß der Erlös
aus dem Weihwassergangc nntcr den Beiden zn gleichen Hälften
geteilt iverdc, vhne die beidseitigen Leistungen genauer abzuwägen,

D n z u dagegen bcansprnchte die Verabreichung des gcwcihtcn

Wassers (im Original „nizznsdente» nnd niguokeniste«" cio I'enu

kLnite) an die Schüler resp, dcrcn clterliche Hänscr und auch dcn

Ertrag vvll nnd ganz für seine Pcrsvn, Der zweite strittige Punkt
betraf dic Dcckung dcr Hcizuugskostcu. Endlich sprach Barbnrati
scincm Collcgcn das Rccht ab, vhne seine Erlnnbnis Schülcr aus

der Schule fvrtzuwciseu (zu bcurlaubcn? im Original licsncior
,!e I'eculö.) Die Zwistigkeitcn gclangtcn in cincm Prvzeße znm

Anstrag, zu desscn Schlichtung am 19, November 1454 der Schultheiß

Johann Gambach ncbst vier ansgeschossenen freibnrgischen

Ratsherrn über beide Parteien zn Gcricht saßcn. Wir tcilcn hier
den schulgeschichtlich iuteressantcu Eutschcid, iu gctrcucr Aulchnuug

an dcn mittclfranzösischcn Originaltcxt, mit: l, ivird beschlosst?»,

von diescr Zeit an nnd während der „Miete der Schnle" dnrch

die beiden Schulmeister soll das Amt des Weihwassernn Steileus
beiden zu gleichen Teilen zufallen, nlsv jedem die Hälfte des Erlöses;
dem der weniger Schülcr hat, als dcr andcrc nnd als das Amt

svrdcrt, nämlich die Hälfte (!); ebensoviel anch dem andern, der eine

größere Zahl hat, als das Amt fordert, damit kein Schüler von

') F, St, A, Md Nr, 1, fol, 49S.50U,
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beiden zugleich Weihwasser erhalte.') 2. betreff, des Hölzes und
der Fenster: Die Schüler sollen das Holz in die Schnle

bringen: dieses soll der Schnle gehören nnd dort, nicht anderswo

verwertet werden. Die fremden Schülcr, das heißt die, welche

fremd nnd nicht Stadtbürger sind, sondern in dcr Schulc odcr

in Barbaratis Haus wohnten, seien nicht gehalten, das kleine

Holz herzuschaffen; Lehrer Duzn hat ans seine Kosten die

Oefcn zu heizcu. Die fremden Schülcr, welche in der Schnle
oder auch bei Barbarati wohnen, sind auch nicht verpflichtet, dic Fem
stcr zu bezahlen; sollten dic in dcr Stadt wohnenden Schüler nicht zahlreich

genug sein, diese Fcnstcrkosten zn bcstrciten, so sind sie nach Zahl
der Schüler eines jeden Schnlmeisters zn bezahlen nnd wenn dics

geschehen, solle man dcn Erlös unter die beiden Lehrer verteilen,')
3, hinsichtlich der .Kostgänger (eommensauls, ckamberinea)
beider: Barbarati citiert den Bcstallungsbricf, wonach jedcr von
Beidcn Kostgänger nnd Schüler behalten dürfe, ohne daß der andere

Einspruch erheben könne. Auf Grund des Mietuerhältnisses

(forme) von Schule und Schullehrcrn wird somit beiden Lehrern
das gleiche Recht, Kostgänger zn halten, zugesprochen. Ebenso

solle 4. jeder befugt sein, uach eigenem Gutdünken Schülcr zu

entlassen und darin nicht an das Zugeständnis des andern gebunden

sein. 5. Diese Beschlüsse sind ohne Präjndiz anf dcn Inhalt des

Miet- oder Bestallungsbriefcs (lettre cle terme), dieser soll immer
in seiner Form fortdauern und gelten. Die Lehrer sollen in Harmonie
zusammenbleiben, einander verzeihen, nichts nachtragen und zn

Ehre und Rntzen der Schule lebeu, Hiezu sprechcn die gnäd,

Herren ihr Vertrauen aus. Man gibt jcdcm dcr beiden ein Dnplicat
dieser Sentenz mit der Unterschrift des Peter Fulko, Sekretär;
dies auf Befehl des Magistrates, — Wie aus dieser Urkunde

hervorgeht, wnrde genau unterschieden zwischen den einheimischen

Stadtschülern nnd dcn Fremden, welche Kost nnd Wohnung beim

Lehrer und den Provisoren hatten nnd nnter seiner Aufsicht lebten,
eine Art Convict bildend. Sie genießen vor dcn Stadtkindern den

Borzng der Hvlzstcncr-Freiheit. Es mag dics ihnen im Kostgeld

eingerechnet worden sein. Das Aktenstück bleibt stellenweise dunkel

') d, h, nicht doppelt diese Art Schulgeld erlegen müße,
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nnd schwerverständlich, so insbesondere hinsichtlich des Fenstergeldes,
das auf eine Schnlfensterstener schließen läßt, die vielleicht nach
den Sitzplätzen verteilt wurde Darnach fände die Anschauung,
daß die Schule vom Schullchrer bez. den Provisoren ans gewisse

Frist gemietet werde, in einer Wicdervermictung derselben (resp,

ihrer Fenster nnd Lichthclle) an die Schüler ihren Nachklang.
Bielleicht handelt es sich nnch um die Beschaffung von damals nvch

teuern Glasfenstern; obwohl dic Seckclmcistcrrechnung in dieser

Zeit häufig Reparaturen des Schnlhnuses verzeichnen, dic stcts ans

Kvstcu der Staatskasse geschahen, bieten sie doch zur Aufhellung
jener Feusternotiz keinen Anhaltspunkt.') —Zu wiederholten Malcn
ivnrde der Hausfrieden der freib, Lehrerschaft durch ähnliche Zivistig-
kciten gestört. So lange eben dcr Gchalt der Unterlehrer nicht

genau bestimmt war, blieb es dem Vorsteher überlassen, solche

anzuwerben, sie teilweise aus seinem Gehalte zu besolden oder
überhaupt sich mit ihnen abzufinden. Es führte dies leicht zn
Mißbräuchen, insbesondere bei der damaligen Anschauung, wonach die

Besetzung der Lehrerstellen vielfach einer Art Miete der Schule
gleichgehalten und einem unwürdigen Feilschen blvsgestellt wurde;
es liegt auf dcr Hand, daß dabci dcr Oberlehrer vom „Gesellen"-
gchalte möglichst vicl abdrückte und so den Gehülfen zwang, seinerseits

wieder die untergebenen Schülcr ansznbcuten. Das erwähnte

Weihwasseranbictcn entsprang jedenfalls diesem Bestreben. Ferner
suchten die Lehrer nnd Provisvren sich einen Nebenverdienst durch

Aufnahme außerstädtischer Schüler in Kvst und Lvgis, was ebenfalls

gegenseitige Eifersüchteleien wachrufen konnte.

In früherer Zeit setzte sich der Gehalt des Schnlmeisters ans Bildung des

freier Wohnung, Nnturalschenkung nnd Gratifikationen, sowie ans Schnilchrers,

') Die Seck. Rech, Nr, 74 von 143V erwähnt nur dic Anschaffung von
U! Fensterrahmen siir die Schnle, Die Rechnung v, l485 n, fvlg, sprechen nur
von Fenstern ans Pergament (siir 8 Pergam, Fenster bezahlte man 1 Pfd,
S, R, Nr, litt) oder Tnch (Nr, 88); 1442 selbst noch 1482 gebrauchte man

geöltes Papier nm die Fenster dcs Rathauses zu „verstopfen" (Nr, I5!>),

1178 verzeichnen die S. R, die erste Glasfensterscheakung; die Herstcllnng der

Fenster mit den Wappen dnrch den Glaser (Glasmaler?) Hans Müller kvstete

4 Pfd. Bon dieser Zeit an wnrde der Gebrauch der Glasfenster hänfiger; dic

gnäd, Herren beschenkten auswärtige Stände und Private wiederholt mit solchen.

Vgl, „Freib, Geschichtsbl," I, 108/0S.
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der Schulgeldsteucr der Schüler zusammen; allniählig wnrde dann
ein bestimmter Beitrag aus der Staatskasse festgesetzt. Genau ver-
fvlgcn können wir letztern erst seit dcm Jahre 1422, in welchem

für die ausgezeichneten Leistungen des Schnlmcistcrs cin halbjährlicher

Gehalt von 50 Schillingcn (ca. i2 Fr. 74 Ct. hcut. Währg.')
verabreicht wurdc. Iu dcr Folge führen die Rcchnuugsbücher der

Staatsverwaltung dic Lchrcrgehälter regelmäßig nnter dcn Aus-
gnbcn au. Es sind somit nunmehr die Schulmeister als sest

besoldcte, ordentliche Staatsbeamte anzusehen. Im Jahre l423
betrug dic Jahrcöbcsolduug 25 Rheiuguldcu vdcr 33 Pfd., 15

Schillinge ca. 171 Fr. 92 Ct.), die iu Qnatemberraten von je
8 Pfd., 8 Schillingcn, 8 Pfcnnigen ansbczahlt wurden,") Seit
1422 sticg die Teilsummc auf 8 Pfd., 12 Schilliugc (43 Fr. 65 Ct.)

Iu der Raugesfolge der Staatsbeamten ist dcr Schnlmcister mit
Vorliebe an die 2. vder 3. Stelle gesetzt, vhne daß jedoch die

finanzielle Berücksichtigung dicser Einreihnug entsprach; so bezog

im genannten Jahre l432 der Stadtarzt I acob eine,: Qnatember-

gehnlt von 12 Psd. (61 Fr. l3 Ct. hent. Währg.), der Vorsteher der

Kriegsartillerie 15 Pfd. (76 Fr, 41 Ct.), der Staatskanzler 19 Pfd.
(96 Fr, 79 Ct. hent. Währg.) u. f. w.") Im Verlaufe änderte sich

diese Normalbesvldung des Schnlmcistcrs in dcr Rcgcl zn sciucu

Gunsten. Dabei ist allerdings zn beachten, daß das schcinbarc

Anwachsen der Summen mit dem Sinken dcs Gcldwcrtcs zn Ende des

15. Jahrhunderts znsnmmenhängt. Das Jahr 1454, 2. Semester

verzeigt zum ersten Mal zwei fcstbcsoldcte Stadtlehrer (Barbarati
und Duzn) mit einem Gehalte von 7'/„ rhein. Gnlden (9 Pfd.,
7 Schill. 6 Pfg.^47 Fr. 75 öt.) pro Quartal/) — Daneben

') F. Lt. A., S, R. Nr, 39, 1422 1, Sem, Schvu Nr, 3« verzeichnet

an Jean Jarrnt de Dijon, Mitrektor der freib. Schule einen Staatsbeitrag

zum Schulregiment, Iu der folgeudeu Rechnung wird I, Jarrut als Leiter

mit fixer Befolduug angeführt.
Bei diesen Bercchnnngcn in hcnt, Wnhrg, ivnrde dcr blvße Metall^

wcrt iu Anschlag gcbracht; bci Beriicksichtignng des Kaus vder Berkchrwertes

stellen sich die Ansätze entsprechend höher; vergl, den Exkurs über Geldwert

und Lebensmittelpreise im Anhange n, Abh,
S, R, Nr, 42, 1423, 2, Sem,

S, R, Nr, 59, 1432, 1, Sem,; im Jahre 1127 beträgt der Quartalgehalt

ausnahmsweise 9 Pfd, 7 Schill, 6 Pf, lS, R, Nr, 50),

«) F. St. R., S. R. Nr. 104, 14S4, 2. Sem.
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müssen die gewichtigen Extravergütungeu, freie Wohnung, Wein-

licferung, sowie die bekannten Privilegien in Anschlag gebracht

werden; namentlich gehört hierher die Freiheit von der Ohmgeld-
stener, die ans Wein, Korn, Fleisch u. s. w. gelegt war.') Dazu
kommen noch Entschädigungen aus der Kirchenfabrik von St Niko-

lmls für die Mithilfe der Lehrer und Provisoren beim Chvrge-

sangc, sowie die Zulage von 2 Pfd. l0—30 Schill, (15—17 Fr.) für
das Absingen des «Zalvs Rogina» an Samstagen in der Liebsranen-

kirche, als wiederkehrende Gehaltszulage, — Die freie Unterkunft fand
einer der Lehrer vder Gehülfen fast das ganze 15, nnd 16. Jahrhundert
hindurch teils im Augustiner-, teils im Franziskaner-Kloster; dafür
wurde dieses mit 6 Pfd. jährl, aus der Staatskasse entschädigt.

1470 betrug die Besoldung dcs Lehrers 13 Pfd. 2 Schill, p. Q.,
erreichte 14»8, 2. Semest. die Höhe von 17 Pfd. 10 Schill.-) Ein
Teil davon siel gemäß den jeweiligen Abmachungen den Gehülfen

zu. — Die direkten Schulsteucrn wurden dnrch den Weibel dcs

Rates cingetrieben, der dcn Erlös dem Schulmeister ablieferte.

Diejenigen Bürgcr nnd Eltern, welche das Qnatembergeld
verweigerten, wurden vom Weibel (durch Pfändung?) dazu gezwungen
und der Behörde vcrzeigt.")

Im 13. und 14. Jahrhundcrt nahmen Handel und Ge- Jüdische

wmbe in Freibnrg eincn mächtigen Aufschwung. Diesem folgte nicht Schuir,

allein dic Ausbildung dcs Zünftewescns nach, dic Handelsbeziehungen

mit dcn Nachbarländern riefen anch der Eröffnung finanzieller

') Das Ohmgcld als kantonale Grcnzsteucr aas gewisse Lebensmittel
bis vor kurzein im Gebrauch, finden wir in Freiburg unter der richtigen Form
Uttgcld, nm 1376 zum ersten Mal erwähnt. Dic ursprünglichen Ansätze wurden
143!) (I, R, Nr, 72) vcrdoppelt, so daß auf einen Saum Wein (ekovalss
H 100 p«t» oder Maß) 16 Schillinge (ca. 4 Fr, hent, Währg,) erlegt werden

mußten, während der Ankaufspreis eines gleichen Quantums mittelmäß, guten
Weines damals 40—50 Schill, (ca, 10—15 Fr, heut, Währg,) betrug, Die Ohm-
geldstener anf „eine coupe Korn" betrug eiueu Schill,, (25 Ct,, damaliger Tauschwert

eines Huhnes) währenddessen Verkaufspreis sich auf 4—5 Schill, (t Fr,
bis 1, 20) belief. Die Mahlsteucr von 24 Schill, für 2 muids Korn erhielten
die beiden Schnlmeister 1456 znrück (S, R,), Ebenso Jean Dazu 6 Schill,
Ohmgeld-Entschädigung für einen Ochjen, den er kaufte und schlachten ließ,

^) v, S, R, Nr, 172, 148«, 2, Sem,

3) F, St, A, 1 ««li, cio« loi«, Nr, 326, fol, 94/95, Urkunde abgedruckt
in K. O. VII., S. 173. '
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Hilfs- und Knpitalqnellen, Da dnrch das kirchliche Zinsverbot
den Einheimischen verboten war, Wechselstuben zn errichten, Zinsen

zu beziehen und Kapital anznlegen, waren jüdische Finanziers

znr Besorgung der Geldgeschäfte sehr willkommen. Um 1350

mögen sich die ersten Juden in Frciburg angesiedelt haben. Die
Behörde schloß mit dcn Ankömmlingen Verträge ab, in denen

sie ihnen gegen Abgaben Rechtsschutz zusicherte, ja auf bestimmte

Zeit das Bürgerrecht verlieh. In einem solchen Abkommen vom

Jahre l38l ist den jüdischen Einwohnern ausdrücklich eine

eigene Schule zugestanden. „Die vorgenannten Juden süllend

nnd mögend och ir gebet, ir güten gewonheit, ir zit, i r s ch ü l
in ein sonder huse haben und halten".') Daß die Juden
von dieser Erlaubnis Gebranch machten, unterliegt kaum einem

Zweifel. Um 13!)4wird ein jüdischer Magister Sumvn(is), erwähnt,-)
Die Jndenverordnnng von l459 gesteht den Juden ebenfalls eigene

Schulen zu: „So mögen si yaben ir buchcr nnd ir gcbet und

schul in husern halten."') Auch jüdische Passanten svllen laut Ver-

vrdnuug des Rechtsschutzes teilhaftig sein; während diese aber den

Dnrchgangszvll bezahlen müssen, sind alle jene Juden davon frei,
welche in die Schnle gehen und zu diesem Zwecke den Weg passieren/)

Der hier erwähnte Durchgangszoll der Inden betrug beispielsweise

im Jahre 1417 30 Schillinge (ca. 7 Fr. 60) prv Kvpf.') Es ist

angezeigt zum bessern Verständnisse der augcführten Erlasse, die

damalige sociale Stellung der Juden in Frciburg etwas eingehender

ins Auge zu fassen.

') Bgl. F. St, A,, 1 sollset. cls» Ivi», Nr, 705, fol, SSL; Urkunde

mitgeteilt in Ii. I> IV, 150-58,
2) F. St A, Reg, fol, 18 von, 5, Juni 1381, Diese Urkunde sichert

de», Juden Acguiueto, Bruder des Symonis, wohnh. in Murten einen Zins
»on wöchentlich 7 Pfennig pro Psd, nach Verfall des Zahlungstermines zu,

2) F, St, A, 1 eollsvt, cle« I^oi» Nr, 711, fol, S74—75,
'>) Ebenda: „si mögend auch die ander vareut Juden iu ir hüser und

wouuug Herbergen füufze heu tag doch also das si dorumb iren Zoll sür
einmal gebent nnd nach dem zil (zit?) sollen si täglich den zol betzaleu (es wer
dann das si komen wer int zu der ler in die Schul, vder das si

iuen dientind nnd ir spis essend) und das sollent si deu z'loben haben by

irca eideu als vor" <d, h, durch Eidschwur „uff Mvysenbuch"; vcrgl.
1 sollsot. cls« Isi». Nr, 705 fvl, 2SS v, F, St, A,)

F. St. A., S, R. 1417, S. Sem., Nr. S8.
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Nicht allcin dic religiöse Bcrschiedcnheit machte die jüdischen ZtM,„g der

Vertreter in Freibnrg, ivie in andern Städten, bald verhaßt; wieder- Juden in

holt hatte dcr Magistrat Gelegenheit, die Einivvhner vor Ueber- Frciburg,

griffen des Wuchers nnd der Ansbcntnng jüdischer Spekulanten

zu schützen. 1459 erließ der Staat die Bestimmung, daß svrtau
kein jüdischer Bankier mehr als 9 "/„ von den Stadtbewohnern
fordern dürfe. Die Wiederholung ähnlicher Erlaffe deutet auf deren

Fruchtlosigkeit hin. Selbst der Rat wurde von ihnen bei Geld-

Anleihen bedrängt. So forderten 1451 die Inden V« "/„ Zins
(Agio) per Woche. In dieser Notlage sandte dcr freib, Rat den

frühern Schulmeister und nachmaligen Artillerievorstcher Piri)
(Piri) nach Genf, um die jiidifchen Bankiers nm Nachsicht zn bitten

(pour nppitover los banciui?r«'), Schon damals bannte zudem die

Macht jüdischer Hochfinanz den Arm der Regierenden; wohl faßte

1481 dcr freib. Rat zur Befriedigung der lanter werdenden

judenfeindlichen Stimmen dcn formellen Beschluß, fortan keine Juden
mchr aufzunehmen; dagegen sollten dic bcrcits angcscsscnen geduldet
werden. Daß dics jcdoch kein ernstgemeintes Vvrgehen war,
beweist die erneute Aufnahme einiger Juden im Jahre 1457"), nebst

Erlaubnis, ihre Wechselstuben zu eröffnen. Solche Jndenaufnahmen
verbesserten jeiveilen dcn Znstand der Staatskasse, da die Behörde
damit schwere Gcldstcnern verband. Schon im l3. Jahrhundert
bezog man von den eingewanderten lombardischen nnd piemontesi-

schen Geldlwechslern sür die Nutznießung der bürgert. Rechte eine

jährliche Abgabe, die z, B. 1305 die Höhe von 5 Lausanner-Pfnnd

aufwies. Diese Snmme wnchs mit der Zeit, besonders dann, wenn
der Bedarf au Finanziers gedeckt, oder eine weitere Einwanderung
fremder Kräfte schädigend erschien. Da die Inden durch das

zeitweise feindliche Verhalten der Bevölkerung auf den Rechtsschutz

uud die freundlichc Haltung der Behörde angewiesen waren, wußte
diese wiederum aus diesem Verhältnisse der Abhängigkeit Nutzen

zu ziehen, besonders in Zeiten, in denen Kriegsoperationen, Hnnger
nnd Senchenjahrc den Rat oft in Geldnöte brachten; insbesondere

seit dem Jahre l447 war Freiburg finanziell sehr geschwächt.

Gern vder ungern hatten da dic jüdischen Handelsleute beizuspriugen,

>! F, St, A,, S, R, v, i45i l, u, L, Sem, Nr' 97 u, 98,

2) K, Bibl., Font, coiie<!t. clipi, XV, 9, 17.
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um sich die gute Gunst der Regierung zu erhalten, 1459, einem

solchen Jahre finanzieller Ebbe der Stadtkasse, hielt der Rat die

Juden an, ihm 4—500 Gulden ans einen Monat als Anleihe o h n c

Zinsbezug zu verabreichen; zugleich wurden zwei neulich

angesiedelte Juden mit einer jährlichen Abgabe von 100 Gulden
belastet,') Verbrechen der Juden wurden mit Vorliebe dnrch Auflage

schwerer Geldbußen gebüßt. Im Jahre 1409 wurde eine

Frau eingesperrt, welche mit einem Juden unerlaubten Umgang

gepflogen; der Jude Abraham selbst ließ sich durch die Summe

von 110 Pfd. (ca, 560 Fr. heut. Währg.) loskaufen, wnrde
aber noch zu zwei wcitern Jahreszahlnngen von je 110 Pfd.
angehalten,-) — Heiraten zwischen Juden und Christen wnrdcn niit dem

Feuertode bestraft, der aber in vereinzelten Fällen aus Gnade in

Enthauptung mit nachfolgender Verbrennung umgewandelt wurde.

Man nannte diese Mischhciraten „ns der Christenheit wnbcn"/)
Welchen Einfluß solche Ehen auf die kriminelle Behandlnng ausübten,

zeigt folgender Fall: l5l8 sollte cin Mörder gerädert werden; da

nun seine Frau zndem eine Richtchristin war, wurde auf Geheiß
des Rates zur Erhöhung der Qualen noch Feuer unter dem Rade

angelegt/) — Als Beispiel des erwähnten Rechtsschutzes durch

die Ratsbehördc diene die Verbannung der Nachtwächter ans einen

Monat, welche während der Charfreitagsnacht 1420 die Beschädigung

der jüdischen Hänser zugelassen/') — Die Judcnordnuug vom

Jahre 1459 gestattet den Inden außer eigener Zchnle auch einen

eigenen Friedhos, damit sie „die toten begraben nach ir ge-

wonheit, on all intrag, irrnng, betumerniß vdcr widerred""), Juden,
die sich taufen ließen, wnrden mit einem Geldgeschenk (15 Schill,)
(ca. 4 Fr. 40 hent. Währg.) ans der Staatskasse bedacht/) — Abgesehen

von der Absonderung in Schule und Wohnung waren die

') F. St. A., ««itsst. cls» Im» Nr. 741, fol. 774 u, folg,
2) ff. St, A,, S, R,, 1410 1, Sem, Nr, 15, u, folg,
') F, St, A, M. v, l8. Nov 1525,

') F. St. A., M. v. 8«. Jan 1518.

5) ff. St, A. 1 eollvet. cli» lui» Nr. 2,88-87 fol, li« v, ,>„ v, 12.

April 1420 (Urkunde in lt. I>, VII, 87),
°) ff. St, A,, «misst, cls» I.m» Nr, 741, fol, 274-75 vom Jahre 1459,

') ff, St, A„ S, R, v, 1504, 1, Sem, Nr, 208,
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Bekenner der jüdischen Religion dnrch Erlaß vom Jahre 1403

nnter Strafe gehalten, am Kleide eine rot-weiße Erkennnngsniarke

zum Unterschiede vvn den Christen anzubringen.'). 1413 wurde

ihnen zudem verbvteu, sich der hebräischen Sprache zu bedienen

nnd sich dnrch die Rabbiner Gericht halten zn lassen. ") Ebenso

durfte laut Verordnung kein Fleisch von Inden gezüchteter Thiere
in dcn Metzgereien verkauft werden.") — Diese Einschränkungen
abgerechnet lebten die Inden im allgemeinen in Freiburg unbeanstandet.

Größere Judenhetzen wie anderswo fanden nicht statt;
als Bankiers und Stadtärzte sicherten die Juden sich vielmehr eine

einflußreiche Stellung.

') F. St. A. 1, «,ll«ot. clss ioi« Nr. 130, fol. 33 ver«o (Urkunde

in Ii. 1>. V, 42).

') F. St. A., 1. LvIlL«t. äe« loiu Nr. 247, fol. 73 v. 27. Nov. 1413,

(Urkunde in Ii. N. VII, 37.)
») F. St. A., 1, eolloot. cle» loi« Nr. 134, fol. 34, (Urkunde in

Ii. I). V, 42)



2. Abschnitt.

Zeit dcs Überganges zur deutschen Sprach Periode.

(1480—1481),

Stellung dcs Das 15, Jahrhundert charakterisiert sich fiir Frciburg in
Deutschtums, Sprache und Schnle durch das B o r d r i u g e n des deutschen

Elementes. Ganz erdrückt war dieses unter dcn rumänischen

Einflüssen nicht, wohl aber znrückgcdrängt. Langsam schritt dic

denlschc Sprache wieder voran; ihre Vorposten wcrdcn deutsche

Privat- und Winkelschulen gewesen sein, deren Bestand angesichts

dcr lateinischen Charakter tragenden Stadtschule für den deutschen

Volksteil ein ebenso großes Bedürfnis war, als die welschen

Winkelschulen für den romanifchen Bürger. Auf die Dauer hielt
sich eine solche Mißachtung der deutschen Schnle nicht. Der
natürlichen Fortentwicklung kam dann zu Ende des 15. Jahrhunderts
das politische Interesse fördernd entgegen. —

Deutsche llm die Mitte des 15. Jahrhunderts werden die ersten
Schulmeister; deutschen Staats-Schulmcister in Frcibnrg ausdrücklich gemeldet.
ihr Einfluß. Z^ii ersten Mal weisen die Staatsrechnnngen (1445) ans dcn

„deutscheu Schulmeister" in Frciburg hin, dcssen Wohnuugsmiete mit
100 Schill, (5 Pfd., ca. 25 Fr. 47 Cts. h. W.) aus der Staatskasse

bestritten wird.') Sonach hatten die deutschen Schnllehrcr und

damit wohl auch die deutsche Schule als solche dic >Anerkennung

nnd Nntcrstütznng der Behörde sich erworben, wie man ans diesen

Umständen schließen darf. Mit demselben Rechte aber ist anzn-
nehmen, daß der Beginn deutschen Schullebens weiter hinanfreicht,
wie bereits augedeutet. Seinen Einflnß also früher ansetzend, sind

') F. St. A., S. R. v, l445, L, Sc,,,,, Nr, 88, Wahrscheinlich ist

darunter Magister Thicbold Pitt et verstanden, dcr gleichzeitig im

Taille-Buch 1445 (Bille, Quartier Hopitaux), als Lehrer der deutfcheu

aufgezeichnet ist,

Schule
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wir geneigt, die erste 1438 erwähnte Aufführung einer Schul-
kvmmödie „vom reichen Prasser"') damit in Zusammenhang zu bringen,
da seit dieser Zeit deutscher Schnlpflcge ähnliche Auffnhrnngen
regelmäßig wiederkehren. Diese ersten Spnren deutscher Schulen
sind so dürftig in die handschriftlichen Ueberlieferungen
aufgenommen, daß wir erst ans Grnnd späterer Angaben dnrch
Rückschlüsse einiges ermitteln können. Es ist vorerst unwahrscheinlich,
daß bei der Doppelbesetzuug der Stadtschule Jean Dazu, der

College Barbaratis, als Deutscher anzusehen ist, da Name und Heimat
dagegen sprechen; eher gilt dies vom Schulmeister Peter Gobelt

aus Biel (um 1449). Die ersten deutschen Schulmeister dieses

Jahrhunderts gehörten also den (dentschen) Privatschulen an und

wurden dementsprechend vom Rate gar nicht weiter berücksichtigt,

Svdann nahm die deutsche Schule um die Mitte des 15.

Jahrhunderts einc halbvffizielle Stelle ein. Die dentschen Lehrer

erhalten zwar noch keine feste Jcchresbesoldnng, dagegen wird ihnen
die Wohnung aus der Staatskasse bezahlt,-) Gratifikationen nnd

Nnturalgeschenke verabreicht. Bei Vacanz der dentschen Lehrstelle

ist es der Rat selbst, der mit Bewerbern in Unterhandlung tritt, den

Vertrag abschließt, und die Stelle wieder besetzt. So war der Rat
1460 auf der Suche nach einem deutschen Schulmeister; einem aus
dcm Kloster Bellclaue herbeigeholten Lehrer gab man eine Entschädigung

vvn 40 Schill. (10 Fr, 30 Cts.), als man mit ihm nicht einig
werden konnte; zndem erhielt er nvch 70 Schill. Reisevergütung/)

Borerst blieb die Oberleitung der (lat.) Stadtschnle noch

in Händen solcher, welche ans französischen Gebieten stammten.

Diese führten den Titel „Schnlrcktoren" fort, jetzt wohl znr
Unterscheidung vvn den halbofsiziellen deutschen Magistern. So folgte
1460 dcm abtretenden Barbarati dcr welsche Magister Jean

') F, St, A,, S, R, Nr, 72, v, 143«, 2, Sem, Den Schillern wurden
4 Pfd, (20 Fr, 37 Cts, h, W,) zur Bestreitung der Geriistkosten verabreicht,

F, St, A,, S, R, «, 1458, 2, Sem, Nr, 112, Hier erhalt zum
ersten Mal ein deutscher Schnllehrer (Peter Gvbelt aus Biel) den erwähnten

Znschnß von 4 Pfd, als Entschädigung der Wvhimngsmiete,
2) F, St, N,, S, R, v, 1480, 1, Sem,, Nr, 115, Laut dieser Rechnung

gab der Rat weiterhin 33 Schill, 4 Pfg, fiir einen deutschen Schullehrer

aus, den er aus Straßburg kommen ließ.
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Chiquant im Schnlrcktorat nach, bci eincr Ouartalbesoldnng von
10 Pfd,, 8 Schill. 4 Psg/) und diesem wiederum Conrad Sntcrln (oder

Sttlerty?^ bis 1462;-) daneben wird ein Magister Thomas
(aus Biel?) Schullehrer der Deutschen erwähnt,") Erst mit

Magister Wal derer, einem Deutschschweizer (aus Mellingen?)
wird die L e i t u n g der Stadtschule einem deutsch sprechenden

Lehrer übergeben (l.470''). Währcnd vielleicht bisher unter

französischer Oberleitung ein deutscher Uuterlehrer mittätig war,
erscheint seit 1486 der Provisor als welscher/) also im umgekehrten

Verhältnis, bis dann bald hernach jedem offiziellem welschen

Schuleinfluß, (in den Verordnungen wenigstens) der Lebensfaden
unterbunden wurde.

Daß durch das vordringende deutschsprachige Element ein

srischer Luftzug ins Schulleben kam, zeigt fernerhin das Zusammentreten

der Frciburgcr- und Berner Schulbehörden zu einer Lehrer-
Conferenz im Jahre 1461/) Die Auslagen für diese Uebcr-

eintunft wurden durch Znschnß aus der Staatskasse gedeckt; auch nahm

nn der Beratung eine Abordnung der freib. Ratsherren teil, da es

sich wohl um Verbesserung des freiburglschen Schullebens handelte.

Die politische Lage Freibnrgs war einem solchen Bestreben gemeinsamer

Beratung, wie überhaupt der deutschen Sprachbeivegung,

') Ebendaselbst; Magister Jean Chiqnant wird darin als «maitrs eis

i',;Loio cio» Koivanci«» aufgeführt; aus dem oben erwähnten Gehalt »achte er

seinen' Gehilfen besolden,

2) F, St, A,, S, R,, Nr, Ii« v, 1162, t Sem, Darnach bezog

Magister Conrad 10 Pfd,, 8, Schill,, S Pfg, per Quartal, In No, 12« v,

1467, 1, Sem,, wird er als „ehemaliger Schnlrektor" bezeichnet,

'') F, St, A,, S, R,, No, 116, 116« 2, Sem, Vielleicht wnrden für
ihn dic verzeichneten 83 Schill, 4 Pfg, ausgelegt. Sodann wurde ihm 1460
ein fester Quartalgehalt von 10 Pfd, 8 Schill, ausgestellt (in den beiden

folgenden Quartalen ist dieser Posten wieder gestrichen); 1461 2. Sem,, Nr, 1t8
S, R, endlich ist Thomas, Lehrer der dentschen Schule, in der Besoldung dem

welschen Magister I, Chiquant gleichgestellt (10« Schi«, per Quartal),
^) F, St, A,, S, R,, Nr, 136 v, 1470 und M, v, 22, Januar; dcr

Quartalgehalt betrug 13 Pfd,, 2 Schill,, « Pfg, (7 '/, Gulden),

') M, v, 24 März, 7, Aug, 1481, Der (deutsche) Schulmcistcr wird
darin aufgefordert, einen welfchen Provisoren zu bestellen, „damit dic Jugend
ihre Zeit nicht verliere,"

°) S. R., Nr, 118 v. 1461 unter Gratifikation
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förderlich; es ist die Zeit, in der Frciburg, der savonschen Herrschaft
nliidc, an die Eidgcnvsscnschaft sich anznlchncn beginnt. Die Beschlüsse

dieser Konferenz sind uns nicht überliefert; dagegcn mögcn cinzclnc

nachfolgende Umgestaltungen mit dem Programm der Conferenz

zusammenhängen, die insbesondere dcm deutschen Ansschwnng znr
Stärkung gereichten als: die erwähnte Streichung des Gehaltes fiir
den französischen Lehrer (noch im gleichen Jahre), dann die Znwcn-
dnng cines Gehaltes von 5 Pfd. 9 Schill, für den deutschen Lehrer

Tho m n s nnd endlich der allmähligc Uebergang dcr Stadtschule

auf deutsche Leiter. — Mit dem neuen Einflüsse ging auch ein Förderung des

A u f s ch w u n g der Gesangsvflege nnd dramatischer Gesanges dnrch

Anfführnngen nebenher. Beim Erscheinen der deutschen Schnllehrer dic
d^cutschcii

mehren sich die Bestimmungen über dcn S ch u l g e s a n g. Dcr
dcutschc Magister ist ausdrücklich mit dcm Unterricht im Gesänge

betraut'); ihm wird dic Absingung dcs «8ulvs Ueßina», sowie
die Aushilfe im Chvrgesangc von St, Nikolaus übertragen, wo seit

Mitte des 15. Jahrhunderts ein eigener Gesangslehrer Namens

Etienne im Dienste stand.") Mit der Uebergabe der Stadtschule

an den ersten deutschen Schulrektor Wuldcrcr endlich wird durch

Ratsbeschluß die Bedingung verbunden, daß die Schüler gclchrt
wcrdcn sollcn, im Chore zu singen.") 146« ließ der Rat cine

Wandtafel um den Preis von 11 Schillingen anfertigen, damit dcr

deutsche Schullehrer seine Schüler im Gesänge unterrichten könne/)

Im Anschluß an den erwähnten Schulrektor Bnrbarati
haben wir den Namen Gnillaume Fonlkon zu erwähnen, Wilhelm Fall,
dessen Geschlecht in die knltnrclle Förderung Freibnrgs beim Uebergang

dcs Jahrhunderts tätig eingriff und sich anch in der voli-
tischcn Gcschichtc ein Denkmal setzte. In Wilhelm Falk (wie er sich in

verdeutschter Umänderung nennt) begrüßcn wir cinc wohltuende

Erscheinung aus der Mitte des freiburgischen Klerns. Seinem

') F. St. A,, S, R. Nr. 97 v. 1451 1 Sem. nnd Nr. 113 v. 1456

1. Sem,

Dcr bczcichnete Musillchrcr Etienne pflegte anch die Zeichcn- nnd

Malkuust, Van seiner Hand rühren die gemalten Einlagen im «livrs cle«

libsrtu»» her, wofür er 40 Schill, (l« Fr, 2« Eis,) erhielt (S, R, Nr, 113),

F, St, A', M. v, 22, Jan, 147«,

<) F. St. A., S. R. Nr. 116, 146« 2. Sem.
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Gelehrten-Rnfe verdankte Falk die Ernennung zum Sekretär des

Cardinals Schinncr. Ans den Briefschaften Falks teilen wir in

Uebersetzung ein Schreiben mit, welches sowohl das wissenschaftliche

Streben seines Verfassers als auch dasjenige seiner Zeit belenchtet

und anderseits durch seine Anweisung zur methodischen Erlernung
der deutschen Sprache interessant ist. Durch die deutschsrcundliche

Haltung des Rates war das Studium des deutschen Idioms
nunmehr mich iu den ersten freibnrgischen Familien zum Bedürfnis
geworden, namentlich in Rücksicht ans die erhofften Staatsämter.
Der Brief W. Falks ist nn seinen Bruder Berard gerichtet, der

von ihrem Vater Peter Falk, dem Staatskanzler und nachherigen
Sekretär des Herzogs Anmdens VIII,, nach Burgdorf zur Erlernung

der deutscheu Sprache geschickt wurde. Ueber sein eigenes

Studium des Lateinischen läßt W. Falk unter anderm sich folgendcr-
mnßen aus: „Ich habe mich so der Arbeit beflissen, daß ich nnn
seit Deiner Abreise beim 1. Kapitel des Doktrinale angelangt bin.

Auf diese Weise die Zeit klng verwertend, hoffe ich mit Gottes

Hilfe die Frncht des Wissens einzusammeln!" Zum Studium des

Deutschen weist er seinen Bruder folgendermaßen an: „Arbeite
Tag und Rächt, um aus Deinem Aufenthalte den gesamten münscheus-

werten Nutzen zu ziehen; versichere unsere Eltern Deines guten

Willens nnd Deines Eifers; schreibe ihnen auf deutsch und nicht

nur einmal, sondern häufig und uicht nur wenige Worte, wie es

sonst gewöhnlich geschieht, sondern etwas weitschwcifig; bcrichtc was
Dn in der Schnle tust, was Du dort lernest, nnd gib Zeugnis
von Deinen Kenntnissen in der deutschen Sprache!" Weiter empfiehlt

Wilhelm seinem Bruder, den Cato ins deutsche zu übersetzen: „sv

wird es gut sein und ich weiß, daß unser Vater sich darüber

freuen wird. Insbesondere unterlasse nicht, täglich das Doktrinale
des Donat zu wiederholen; auf diese Weise erhält man ihn (sc. den

Bater) gewogen. Knrz, sei fleißig iu allem; lies und wiederhole
Deine dentschen Bücher ohne Unterlaß und wenn Dn redest, so sprich

die Wörter ganz aus nnd nicht nach französischer Art (verbir tua
«int in prolalion« intsgra, non ^allionnck« ills. ») ze.')

Diese Briefauszüge bekunden ein erfreuliches wissenschaft-

') S. Wusatsur, 1883, Nr. 23, väzust, ä,nnä1. »«ot. trib., 8. 394.
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lichcs Streben, sowohl des Vaters als anch der beiden Söhne.
Der weitere Erfolg Berards geht aus seiner Ernennung zur
Notariats- und späteren Kanzlerstelle, wie anch insbesondere ans der

Lausbahn seines Sohnes Peter hervor, der den wissenschaftlichen

Geist dieser Familie am gctreuesten widerspiegelt und als Mäcen
der Wissenschaft an seinen Onkel, dcn obigcn Wilhelm Falk erinnert.

Wir haben seiner in dcr folgcndcn Schulperiodc zu gcdeuken. — Dies
eine Beispiel hat uns gezeigt, wie rasch die Stimmen maßgebender

Persönlichkeiten zu Gunsten dcr deutschen Sprache sich gewendet,

wozu die eingeschlagene politische Bahn wirksam beitrug. Diese

bisherigen Anzeichen einer Wende in Sprache nnd Kultur finden
endlich ihren Abschluß in dem Ereignis vvn l481, das anch für
dic Schnlgeschichte Frciburgs einen Markstein der Entwicklung
bildet; das Deutschtum, das bisher um die Existenz raug nnd

mühsam seine Dnldnng erkämpfte, hatte endlich mit dem Eintritte
Freiburgs in dcn Bund dcr Eidgenossen 1481 nicht bloß die Gnt-
hcißnng der Obrigkeit, sondern deren ausschließliche Ane r-
kenn u n g erlaugt. Diese Wendung drückt dann der folgenden zwcitcn

Schnlperivde den Stempel v v r herrschend deutsche n

Charakters auf.

Dic erste Periode schließen wir ab mit einem Rückblick ans

die bisher mächtigen Sprnchströmnngen; dieser soll die vorhandenen
Lücken der ersten schulgeschichtlicheu Periode teils erklärlich machen,

teils ausfüllen; .ungleich mag dieser überleitende Abschnitt in einem

Ausblick auf die sprachliche Bewegung im 16. Jahrhundert sür die

beiden weitern schnlgcschichtlichen Perioden die wünschenswerte feste

Grnndlage bictcn. Hand in Hand damit wird cine knrzc

Darstellung des allgemeinen erzieherischen und wissenschaftlichen Ent-

wicklnngsgcmges im alten Frcibnrg znr allseitigen Beleuchtung

nnsercr Abhandlung und zur Verknüpfung der Perioden beitragen.
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Freiburgische Sprachströmungen bis zum 17. Jahrhundert;
ihre Einflüsse a«ef das schulgeschichtliche

und kulturelle Lebe».'

Zur Erklärung und zum tiefern Verständnis dcs wcchscl-

vvllcn Wegcs, deu Unterricht nnd Geistcsbilduug hier im Verlaufe
der Jahrhundcrtc diirchlegtc», muß dcr einflußreiche Faktor, d i e

Sprache, nähcr herbeigezogen wcrdcn, Frciburg, an die

Grenzscheidc zweier Zungen gestellt, war berufen, dic Einflüsse

zweier Sprachen nnd Nationalitäten anfznnchmcn nnd sie in
Kultur uud Lcbcu wicderzuspicgelu. So wurde Frciburg ein Bollwerk,

an dem nicht nnr die kriegerischen Wogen sich brechen sollten,

sondern an dcm nnch dic Strömung dcr welschen nnd deutschen

Sprache teils sich schied, teils unter gegenseitigem Ringen verschmolz.

Dabei trng stets der natürliche Gang den endgültige» Sieg davon;
Versuche diesem zu wehren, nnd das Bett des romanischen Svrach-
flnsses abzngrabcn, erwiesen sich auf dic Dauer als erfolglos, wie

z. B, der seit 1431 nachweisbare Hochdruck künstlicher Sprachände-

r»ng zeigt. Wohl mochte dic zähringischc Gründung im Jahre
1176 ein vorherrschend deutsches Kontingent an die

romanisch-deutsche Sprachgrenze gestellt haben, allein im weitern

Verlaufe änderte sich sehr bald das Verhältnis zn Gunsten der französischen

Zunge. Darauf weisen, abgesehen von dcn, wenigstens für
die Oberstadt, vorherrschend romanischen Namcnseintragnngen,
insbesondere dic Errichtung der französischen Franziskaner- nnd anderer

welscher Volksschulen hin, -) Daneben fehlt es auch nicht an

Anzeichen, daß Deutsche und Welsche gegen die fast bis Ende des

14. Jahrhunderts offizielle lateinische Sprache große

Abneigung empfanden. Diese Gesinnung spricht sich in den

Winkelschnlen ans, die ohne Dazwischentreten des Rates dcr lat.

') Bergt, auch die Untersuchungen von Prof. Dr. Büchi nnd Stnatsnrchi-
var Schnenwli, niedergelegt in „Dic deutsche Scclsorge in der Stadt Frciburg".
Freibnrg 1898; fcrner eine diese und Dr. Zimmerlis Forschnngen verwertende

Darstellung von Prof, Dr, Streitbcrg in dcr Beilage-Nummer 71 nnd 72

der Münchener „Allgem, Zeitung", Jahrg, IM. — Wir stützten uns in
der Hauptsache auf eigene Quellenforschung.

2) Vgl. oben S. 18.
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Stadtschule den Rang abzulaufen drohten/) wie obcn nachgewiesen.

Sodann zeigt sich dcr Widerwille des Volkes besonders gegenüber

der lateinis ch en G e r i ch t s - n nd Akte n s p r ache, dic

bis zum l. Viertel dcs 15. Jahrhunderts allein Geltung hatte;

daher sah sich dcr Rat im Jahrc 1424 veranlaßt, die Notare
aufzufordern, auf Wunsch der Parteien die Aktenstücke auch iu der

gemeinen Volkssvrachc auszufcrtigcu,'') Bis zur Mitte dcs 14.

Jahrhunderts ist das Latcin fast ansschlicßliche Nrkuudensvrachc;

doch finden schvn unmittelbar vor dcm 13. Jahrhundert im Verkehr
mit dentschen oder franzvsischcn Nachbarn die nationalen Sprachen

Anwendung. Seit dcr Mitte des 14. Jahrhunderts tritt das

Welsche mehr hervor, vermag jedoch das Lateinische nicht völlig
zn verdrängen, ll. a. wird anch das 14l5 von Kanzler Peter-
mantt Kudresin augefaugcne große Bürgerbuch iu lat. Sprache
geführt, bis l483 die erste deutsche Eintragung erfolgt. Selbst noch

znr Zeit dcr Gcrmanisations-Pcriodc finden sich lateinische

Eintragungen neben frauzösischcu und dann zeitweilig vorherrschcnd

lateinische Aufzeichnungen/) Dies zeigt nns, wie erfolglos die

diktatvrischcn Spracherlcissc des Ratcs gegcuübcr dcm Zcit-Geschmacke

und dem natürlichcu Zugc waren. Selbst znr Zeit der hnmauisti-

schen Bcwcgnng vcrsnchte der Rat ans politischem Interesse die

lnteinischc Sprache ciuznschräuken, 1492 crfolgte ein Verbot,

latcinischc Akten auszufertigen/) „Es soll kein Brief mehr zn

lateiu, soudcru tütsch odcr ivclsch gcmacht wcrdcu", während zugleich

die Akten des französischen Hofes bis l539 das lat. Idiom
beibehicltcn/) Schon l48I ivurdcn die Sckrctärstellen mit dentschen

Schreibcrtt besetzt.") Diese Verordnung hinderte nicht, daß anch

Freibnrg dcr hninanistischen Bewegung ihren Tribut zollte, ivie

die zweite Periode unserer Darstellung zeigen wird. Geschah es ja,

') Bgl. oben S. öS.

2) F. St. A, S, R, v, 1424 Nr, 43; M, v, 1», Febr. 1424; abge

druckt in Ii. U. VII, 166.

^ Bergt. Missiveubncher v. 1503-1511 F. St. A.

') F. St, A, M, v, 26, Oktbr, 1492 u, freib. „(«eschichtsblStter" I S. 198.

») S. R. 1589 I. Sem. Nr. 278.

°) F. St, A, S, R, v, 1481, 2, Sem,, Nr, 158, Diefe Staatsrechnnge»

selbst werden seit 1483 deutsch abgefaßt (vergl, Nr, 161,)
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daß 1523 ein humanistisch angehauchtes Schreiberlein innert den

Wänden der Ratskanzlei selbst sich erkühnte, ein Aktenstlick mit der

griechisch-lateinischen Unterschrift abznschließen,- „ Petronilla 7.5«-'-?",')
1526 beschenkte der Rat einen italienischen Mönch mit 3 Pfd.

Il Schill. 8 Pfen. „so allhier in latein. Sprache geprediget."-)
Interessant ist die Entwicklung dcs deutschen Idioms. Trotz

des zeitweise nngünstigen Bodens erstarb die deutsche Sprache in

Freibnrg nie völlig. Die Unterstadt beherbergte ein deutsches

Element; sodann gab dic Zugehörigkeit zn dcn Zähringern,
Knburgern nnd Hnbsburgeru und das zeitweilig fciudliche Verhalten

SavorMs einen größern Rückhalt gegen erdrückende romanische

Einflüsse. Richt weniger dürfen dic allerdings nur vorübergehende

Anlehnung an Bern, insbesondere aber dann die Hinneigung und

endliche Einverleibung in die Eigenvssenschaft als Lebensretter und

Erhalter der deutschen Idioms in Freibnrg gelten. Das 15.

Jahrhundert brachte ihm also die staatliche Anerkennung, die dann in

despotischer Riederhaltnng dcr bisher vorherrschenden welschcn

Sprache sich fühlbar machte.

Beachtung verdient eine Verordnnng vom 11. Jnni 1409,

wonach den Kindern unter 10 Schillingen verboten wird, am
Bornbend von St, Johannis mit Stöcke» bewaffnet, in zwei Heerlager
von Welschen nnd Dentschen geteilt, sich hcrauszuforderu unter dcn

Rcckrufen: »^laman contre Uomirn« und dadurch eine Schlacht
niit Prügelwaffen heraufzubeschwören. In diesem übermütigen
Treiben der freib. Stadtjugend kommt das Verhältnis der durch

die Sprache geteilten Bürgerschaft zum Ausdruck, nudererseits
erklärt der Rat seine neutrale Stellung, indem er für die Folgezeit
solche Parteinngen verbietet, „um Aufruhr uud Gefährdung zn
vermeiden, die in unserer Stadt dadurch entstehen könnten."") Diesem

Verhalten der Behörde entspricht auch die erwähnte Erlaubnis von

l424, in deutscher vder welscher Sprache die authentischen Aktenstücke

abzufassen, „sofern die Notarii sichda zu freiwillig verstehen

') F. St. A, Oommaiicisiio Nr. 156 v. Jahre 1523.

2) F, St, A, S, R, v, 1526, 1, Sem, Nr, 247,

Urkunde in F. St, A,, 1, «ollsöt, äs« 1.«i», Nr, 16«, fol, 4« vom
11, Juni 1409, abgedruckt in li, 0. VI, 135, Wir teilen das interessante

Sprachmuster des damaligen freiburg, Dialektes wörtlich mit: «tismsrubranLs
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wollen."') Mit dieser ausgesprochenen Gleichstellung beginnt all-
mählig das Uebergewicht der staatlichcu Gunst gegenüber der

dentschen Sprache sich bemerkbar zn machen 10 Jahre später

erscheinen auch deutsche Ratsbeschlüsse. Die ansäßigen Deutschcn

scheinen den Großteil der Handwerker und Gewerbetreibenden
gebildet zn haben, da diesen gegenüber die Erlasse mit Vorliebe in
deutsche Sprache gekleidet werden. Um die Mitte des 15.

Jahrhunderts ist somit die Zweisprachigkeit der Bevölkerung zn dem

Maße gediehen, daß nicht mehr darüber weggeschritteu werden kann.

Um 1440 werden dic ersten bekannten dentschen Schulmeister nach

Freiburg berufen-); allniählig werden sie znr offiziellen Stadtschule
herbeigezogen uud seit Ende des 15. Jahrhunderts ans den

verschiedenen Gebieten dieser Zunge nnter grvßen Kosten nnd Bemühungen

angeworben uud für die Leitung der freiburgischen Schulen
unter Aufbesserung dcr bisherigcn Gehälter gewonnen. Gegen das

Ende dcs 15. Jahrhunderts zu erfvlgt nun der Versuch einer
s l) st e m n t i s ch e n Z w a n g e s d u r ch f ü h ruug der deutscheu

Sprachc, Haud i» Hand mit gleichzeitiger Unterdrückung des

lateinischen nnd französischen Idioms, ivie bereits gezeigt. Die dcr

c>us ls xs""jour ctou mnix cis suin^, Isn cis zraoe oocant inii iiisc et

ix, no» 1y aclvove, e«»»sl, Ix" et äe 1'ribor, per Mahners clsNue ou
»on cle Ia sloelie ainas»sizl in»sinbis in riu»tre geant su»ti»u, pour
s»uduvvir pseii st s»ean,1«Is c^ni porroent »orcirs in uo»trs ville, Iiavou»
orilinsiü st orciinvu» per ses prsssnts» o,us clix orenavant I)' «ukunt^

graut au Pitt) ns tntxsnt ls Velins äs Is, saint loliant ne autrs jour
paet)g en c1i»ant „^.iaiuan" oontrs „kiomaii", an autrs» partis» c^usie» qui
Is» »osnt, eiripurtenit bston, tsntüonns, ou eoiubattsnt sn guslque
magnsrs c^ue os »oit, Lt czui liroit Is uontravre, tants» tov» Quants»
to)'s il Io liroit, e,»t iiivlii»u «u dun cls x »oi» »su» luarcv Lt cioit,

izui paver xelv bau» et ps)'ns» lv psrs ou le msrs psr Io li», IZt

»s auionn valiet v estoit o,us us Ksust psrs ou msre, eil cioit s»tre
rostsuux sa»c^us a taut czui Käz^t lianos io ban, Lt teix ban» st

psvns» ävit resuvreir iv burgermsistsr psr oiaoms ou psr n«te»te,
eomsnt le» autrs» svgninus,» Der Schnldige wurde sonach mit Gefängnisstrafe

gebüßt, wenn keiner für ihn zur Bezahlung der 10 Schillinge aufkam, —

Wir erinnern hier anch an die Tatsache, daß nm 1404 der hl, VmcentFerrier zn

wiederhatten Malen in und um Freiburg in limousinischem Französisch predigte,
dessen Ansprachen verstanden nnd mit Begeisterung aufgenvmmea wurden.

>) F. St. A., 1, sollset. cis» iois Nr. «24; fol. 94; vergl. S, 50 Anm, 4 '
Y Vgl, oben S, 42.
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französischen Sprache besonders günstigen Winkelschulcn werden

aufgehoben, ihre französischen Vorsteher verabschiedet, die fremden

welschen Schiller aus Stadt und Land verwiesen,') Es ist

überraschend, mit welcher Planmäßigkeit dic Verdentschnng auf deu

verschiedenen Gebieten in Angriff genommen wnrde; die Verordnungen

treffen fast gleichzeitig Schnle nnd Kanzel, Capitel- nnd

Staatskanzlei. 1517 mußten dic Stntutcn des freib. Klerus in
die deutsche Sprache umgeschrieben werden.') Dem französischcn

Prcdigcr ivnrde ein Abschiedszengnis gegeben „wie er allhier ge-
urlaubt worden, weil ihn die hiesige Gemeinde nicht verstand,"

So im Jahre 1516, ') Offenbar machte der Rat sich hicr einer

llcbertreibnng schuldig, denn tatsächlich dauerte, trotz svlchcr Erlassc
das Bedürfnis, französische Prediger zn hören, fvrt. Ohne Zweifel
beabsichtigte man dnrch solche Kundgebungen bci den dentschen Eid-
genvsscn Stimmung zu machen. In der Tat verstummte auch das

französische Predigtwort iu Frciburg uicht. Die gleichen Schwicrig-
kciten, wie im Predigtamt, fand dcr Rat bci der Verdeutschung
der G e r i ch t s s p r n ch e, Währcnd noch 1533 den Klägern
uud Verteidigern freigestellt blieb, derjenigen Sprache sich zu
bedienen, die ihnen geläufiger sei) uud während noch 153 l wenigstens

an einem der drei freibnrgischcn Gerichtshöfen französisch plädicrt
ivcrdcn durfte, gebot der Rat 1580, daß alle Häudel, es sei vor
Gericht oder Rat, auf deutsch geschlichtet werden sollen, wenngleich
die Parteien welsch wärc»/) Svlchc Bervrduungeu mußten nnter den

gegebenen Verhältnissen undurchführbar bleiben. Die Rotnre ins-

besondcre scheinen hartnäckig an der welschen Sprache festgehalten

zu haben, selbst da wo die Klienten in Mehrheit deutsch sprachen.

Das Ratsmannal verzeichnet 1590 einen Fall, der aus diesem

') F. St. A. S. R. v. 1501, 1. S. Nr. 197; ferner M. v. 6. April
1591, fol, 66, Darin werden zugleich alle kirchlichen Verkündigungen in französischer

Sprache untersagt,
2) F, St, A,, R, v. 1517, fol. 12.

°) F. St. A., M. v. 22 ffebr, 1516 fol. 51.

') F. St. A., M. v. 20. März 1533.

F. St. A., P, B. v. Jahre 1530 fol. 49. — Nach einer Handschrift,.

Randglosse Fontaines zu S. R, Nr. 295 v. Jahre 1550, wurde noch zu
Beginn d, 19, Jahrh, an den beiden ersten freib, Gerichtshöfen deutsch uud am

dritten französisch plädiert,



Grunde den Rat zum Eingreife» nötigte: „In Ansehung der

Unordnung, so am Gericht zn Fliie (Da, Kocks) aus dem erwächst, daß,

o b schon alle dent s ch s p r e ch e n dic Urknnden welsch sind,

ward Herr Umbert Krilinmenstoll als Gcrichtsschrciber dahin gcordnct,

mit Befehl, das Klag-Libell nnd die Urknnden in dentscher Sprache

»iedcrznschrcibc»,"') Wie später nähcr gezeigt wird, siel diesen

Bestrebuilge» der Behörde, neben den französischen Primär- und

Winkelschulen, auch das Institut der Lesmeiste r zum Opfer/)
die eine Art Bibelstuudcu in Form eines I^eKtorinms oder ?ubli-
Kums in welscher Sprache abhielten nnd so manchem Kleriker den'

Ausfall des Uniucrsitätsbesuchcs in ctwa ersetzten. Während der

erhoffte Anschluß au die deutschen Eidgenossen für den Rat die

Triebfeder dieser Handlungsweise nnd Gesinnungsändcrung war,
ging die Grvßzcchl dcr Bcvölkerung gleichwohl noch den

natürlichen, gewohnten Weg. Der schwachc Erfolg dcs Rates beweist,

wie tief das welsche Element in der Biirgerschaft wurzelte, und wie

schwer es ist, mit der Raschheit der wechselnden politischen Stellung

nnch Sprachrichtnngen umzustimmen. Zunächst verstand es

der dem Rate nnd seinem Einflüsse näher stehende Teil der

Bevölkerung, den Gedanken des Sprach Wechsels in sich aufzunehmen
nnd ihm nachzuleben. Es geschah dies n, n, durch die in vielen

Beispielen erhaltene Abänderung der welschcu Familiennamen in
dentschen Klang,') Langsamer und nnfolgsmner benahmen sich

') F, St, A,, M, v, !1, März 1590,
2) Laut M, v, 22, Juni 150:! (F, St, A,) wurdc dic Lesmeistcrstctte

im ffranziskauerkloster aufgehobeu: bei den Augustinern erst 1524 <M, v, 8,

Jcbr, 1524 F, St, A,
") Wir lassen znr Charakteristik der Verdeutschung einigc srcib, Geschlechts-

namcn folgen, wic sic in deu Quelle» uns zugestvhcu. Seit 1500 eingefiihrte

Umtauschnngcn ivurdcu mit Jahrcsangabe,! verscheu, soweit dies ermittelt
iverdeu kvuutc. Einige davvn tragen schon in der ältern Gestalt einen deutschen

Charakter,

Lnnrcpiiiist in LurKknscwt
Oss-OIienaux in Xiinnsi (1591)
OKoiist irr Solist
OKarriers in l-lässsr

Oorcie>r (um 1337), später lDorcivz' in Leilsr
Öorboir (l^nrbe^) in KilpKr (1U02)

Soeearcl LurKarg (1604)
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weniger interessierte Kreise der Bevölkerung, so daß die deutsche

Sprache im Laufe des 16. Jahrhunderts eigentlich das Sorgenkind
des Rates wurde. Kein Mittel blieb daher unversncht. Die fiir
die Sprache wichtige Stellung des Buchdruckers wußte man zu

würdigen und ließ ihn im Bncbdruckercide schwören: „Die natürliche

hochdeutsche Orthographie, so gemein und belehrt ist, ivolle

er erhalten, und weder Schweizer-Bayrisch, noch niederländische

Sprachen drucken; dieselbe solle er auch nicht nach jedes Setzers
Gutdüncken ändern,"') — Den Einfluß der neuen Bewegung gnf

Aussprache und Absingung des Lateintextes beleuchtet Passus VII.
der von Gencralvikar P, Schnenwly nnd S. Werro aufgestellten
und 1589 bestätigten Kapitels-Statutcn. Darin wird den Klerikern
und Chornlisten von St. Rikvlans befohlen, sich jener La!einaus-

sprache zu befleißen, die bei den Deutschen üblich, ja nicht aver
die französische oder italienische Aeceutuieruug anzuwenden; wer aber

bereits diese besagte (französ. oder italienische) „barbarische und

Ilägust (clansbun Oägo und 4'äM) XU 'lägst (1589)

1)upa«emisr xu Vondervvsid (1691)

Ouprs in Zurmattsn
Osz' in 1'ingsr
1'auIKon in I?äiK (um 1490)

Isgusii in Vöguiiix (Vügilj):
(Offenbar »rsprüugl. deutscher Name),

k'ivax in Xuitiiänen
öäcix xu «odsl (1577)
(?ottrau in <1?ottro« (graphische Umäudcrung)
UuLuiet

xu >VscK
(?unrst
prsvondavaux xu lisksntai
>1sntugnz' in I^lnntsnasli (1602) (Halbverdeutschuug)

IVlsndl/ sn iVInndli
iVIsstraux u, ^Is«tr:,I 1

um 14UU>1«tträux ?u)
Hosiiur in liutxs
Kevnnuld in lisinold (1512)

iis)' in Iv.ünig dann Xönig
Neben Isslitsrmann auok IZorksrssIise (v. IZarKorso!,«, I8srli»sNsn)

Isrnaro xu '1ru>sr und Irsisr (1517)

Visiliurd zu ^lt (159t>) u. u, ,n,
') Siehe Eidbuch im F. St. A. unter „Buchdr.-Eid" fol, 141,



— 55 —

ohrverletzende" Aussprache sich angewöhnt, der solle möglichst schnell

sich ihrer entledigen/) Sodann ließ dcr Rat sich beikommcn,

sclbst über die Sprache der Marktansrnfer Verfügungen zu treffen;
so in einem „Befehl au alle Bettelvögte, Tag uud Rächt in der Stadt
umzugehen und allen denjenigen, so welsch singen oder Milch, Senf,
Pasteten oder andere Dinge in welschcr Sprache ansrnfen, 6 gros
abzunehmen," Der Befehl mußte auf allen Gesellschaften und

Znnfthättsern angeschlagen werde»/)
Die Behörde sah dic Nuznlänglichteit aller dieser

Bestimmungen ein, wenn nicht das Elternhaus im Einklang mit Schule
uud Unterricht die deutsche Sprache in die junge Generation

einpflanzen helfe. Daher erließ der Rat 1572 cincn Befehl an die Eltern,
der cm Deutlichkeit nichts zn wünschen übrig läßt: „man svll die

Kinder im Hns tütsch machcn reden nnd nicht die grvbe welsche

Sprach gewvhneu,""') Auch zu äußern Maßregeln nahm man

Zuflucht; sv wurden Sprachwächtcr aufgestellt/) Geldbußen
verhängt n, s, iv. Endlich fand die Haltung des Rates auch in der

B n rgerre ch tserteilnng ihren Widerhall; zn wiedcrhvlten
Malcn wurden die Taxenansätze für Niederlassung und Bürgeranf
nähme national ausgeschicden, der Eintritt welscher Bewohner
erschwert, dic Aufnahme uud der Zulauf deutscher Elemente nach

Kräften begünstigt nnd erleichtert, — So motiviert die Fremdeu-

orduung vom Jahre l550 die Notwendigkeit ihrer Bestimmungen
mit den Worte» : „damit Stadt nnd Land mit tapfern Dütschrn
nnd eidgenössischem Volk, des man sich in Nöten möge

befreiten und nicht mit wälschcn nßländigcn nnachlbarcn (d. h, uugc

zogcueu) Lüthe» besetzt wcrdc." — Dcr Beweggruud ist iu einem

') M I, 1597—1M4, Passus VII der Capit, Statute», (Stiftsarchiv
v. St, Niklaus,)

F, St, A,, M, v, 11, Mai, 5, Dezbr, 1583;

°) F, St, A,, P, R, v, 1572 fol, «,

') Die Benner hatten diese Anfsicht zn führen. Wie fruchtlos die

Maßregeln und welches die Triebfedern der Bestrebung waren, jagt ein Erlaß v,

li, Jnni 1699 ganz deutlich, wonach wiederum zur Erhaltung dcr deutschcn

Sprache und der eidgenvß, Reputation <!> das Ausrufen von Milch,
Senf u, and, Sachen auf deutsch geschehen svll: zugleich soll auch das welsche

Reqensittgen (der Kinder ?> verboten sein, (F, St, A,) P, B, fol, 37 : vergl,
auch „Deutsche Seelsorge", Reg, 65, S, 21,



— 66

Erlasse von 1538 unucrhüllt zugestanden: da mau echte Schweizer
sein wolle, so solle die deutsche Rativnalsprache iu Rat und
Gericht die anerkannte sein; aus dem gleichen Grunde sei den

Welschen, auf dic man nicht viel zählen könne die Rieder

lassnng sv viel als möglich zn crschwcrcu nnd daher anf solgcndc

Taxenhvhe zn schranken:

für einen welschen Richtschweizer 200

Schweizer 15« „

„ „ „ ans den Vvgteien 00 „
„ „ „ aus d. alt. Landschaft^) 40 „

6 Jahre später fand eine nene Taxation in 3 Kategorien

statt, die das Verhältnis zwischen Deutschen uud Welschen in den

Anfnahmsbcdingnngen deutlich macht. Darnach bezahlt:
ein welscher Ausländer 200 tt

Eidgenoß 150

„ „ aus dem gem. Vogt,
ein deutscher cmßerh. der Eidgeu.

Eidgen

„ Untertan der Bogt,
ein welscher anßerh, der Eidgen.

100 „
10« „

60 „
5« „

150 «
llS'/, „

75 „

I. Kat.

ans den Vvgt 75 „ ^ ^
ein deutscher Ausländer 75

„ „ Eidgen 45

und so in entsprechendem Maßstabe anch die III, Kategorie,-)

Schon 14 Jahre nachher scheint der Zweck erreicht worden

zu sein; das Rats-Protokoll berichtet, daß man zur Pflanzung
und Erhaltung des Dentschen notwendig geachtet, dic Stadt so

viel als möglich mit deutschen Handwerksleutrn zu besetzen, „als
vor etlicher Zeit die welsche Sprache mächtig in Schwung
gekommen nnd schier überhand genommen." Da dieser Mangel
nicht mehr vorliege und „der deutschen Hintersäßer eine merkliche

Anzahl" sei, soll das Riedcrlassungsgeld der Deutschen wieder erhöht,
nnd auf das Doppelte augesetzt werden/) —

') F. St. A., P. N. v. 158«, fol. 188.

2) F. St. A„ M. 1 Dez. 15l)4,

°) F. St. A., P. R. 1608, 14. Aug., fol, 302.
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Uberblick über das freiburgische BildungSwesen
während dcr I und 2. Periode.

Bor dein Waffengeräusch, das in Frcibnrg seit den ältesten Literaten im

Zeiten (znfvlgc scincr Lagc nnd politischen Stellung) selten ver- alten Freiburo

stumiutc, hatte sich die Wiss e n s chaft in stille Stndierkammern

zurückgezogen, ans denen sie jeweilen zu gewissen Reifezeiten
heraustrat, »in dem öffcutlichcn Leben geistigen Fortschritt zuzuführen
odcr dcr gepflegten Leibeskraft künstlerischen Fornienschmnck zur
Seite zu stellen. Im allgemeinen tat sich das alte Freiburg mehr
dnrch künstlerisches als durch streng-wisseuschaftliches Streben hervor.
Dic meisten Einzclvertreter höherer Bildung gehen, mit denen anderer

Städte vcrglichcn, kaum übcr das Mittclmaß damaliger Gelehrsamkeit

hinaus; und den Commnnitäten uud Klöstern des alten

Freibnrg läßt sich im nllgcmcinen nicht einmal dies nachsagen.

Einzig das Franziskaner-Kloster machte, zu bestimmten Epochen

wenigstens, cinc rühmcnswcrtc Ausnahme.') Unter seinen gebildeten

Klosteriusasscn dcs 14. Jahrhunderts ragt besonders Friederich von

Amberg hervor (-j- 1432), dcr 1380 als Theologieprosessor das

Kloster bezog. Seinem geistigen Streben verdanken wir die

nunmehr einzige Copie dcs bekannten latcinisch-mittelhochdentschen
Bocabulars vom Straßburgcr Clvseucr. -) Friedrich, ein eifriger
Handschriftensammler, bcreichertc die Bibliothek der Franziskaner
noch mit andern wertvollen Schriftstücken, die zum teil seine eigenen

saubern nnd regelmäßigen Schriftzüge anfwciseii. Um den

praktischen Gebrauch der kostbaren Originalhandschriften, welche lateinische

Predigten Bcrchtholds von Regensbnrg enthalten, zu erleichtern,

fügte Friedrich 1403 eine Inhaltsangabe bei; ja er mag selbst

') Bergl. Raedlc: 1,s ssuveut cls» IM. IV, Onrclelier», in „Itsvue
cko ia Luisse vatlittiiemo," XIII et XIV: ferner Daguet; „Xotss «ur le

monvsrnsut intoilsetusi cis 1'eiK, au XV" sisels" in ^.reli, I^rib, II,, IMn, ff,

Bergl, Jostes; „Fritsche Closcncrs und Jakob Twingers Vocabn

larien" iu „Zeitschr. für Gesch. des Obcrrhcins", l«SS, S, 424 und ff. — Außer
diesem, vielleicht zum Schulgebrauch verwendeten Bocabular besitzt das Kloster
noch eine Abschrift des „I>sc>vu« graesismus" von Konrad von Mure; vergl,
Ernst, a, a, O,, S,, 10 u, ff.
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diese »»ifangreichste nud ivvhl am meisten authentische Cvlleklivn der

Predigten Berchthold veranstaltet haben, — Als Begleiter dcs Binccn-
tins von Ferreri machte sich der gelehrte Guardian zur Aufgabe, dcsscu

Prcdigtcu in lateinischer Niederschrift aufznzcichncn, dic einen

wertvollen Ouartbaud von 81 Seiten füllen. Aus der Schrcibstubc
des Klosters sind nnter den vielen Schriftstückcn bcsonders cinc

Copie des Schwabenspiegels, die Abschrift dcr freibnrgischcn Handfeste,

das Bnch dcr Könige, nennenswerte Produkte. Die meisten

Büchcr die aus den Händen der Franziskaner hervorgingen, waren
theologisch-religiösen Jnhaltcs. Als No, 176 der Manuseriptreihc
findct sich auch cine Abhandlung über die Physik ans den Jahren
1450 nnd 1455 in acht Büchern vor; dann eine Metaphysik, einc

Reihe von Predigten, Mornlcasnistiken, ferner ein „Spiegel der

Wcltfreundc" n. a. mchr. Unter den theologischen Schriftstcllcrn
des Klosters ist besonders Lesmcister Conrad Grutsch zu ncnncn,
dcr in Paris nnd Wicn studierte und fiir das Kloster cine wisscn-

schaftliche Stütze bildete. — Bon Framwis Gruire (l447) rührt
cinc Abschrift der bekannten moralischen Abhandlung Royes „llvo
Irinn! ci« Lapionoo" hcr. Ebenso wurde von einem freibnrgischen

Franziskaner das Werk „I'^roKs mMiguo" von Richard St. Viktor
abgeschrieben. Einen Beilrag zur Hngiographie, wenngleich mehr legen-

darisch als historisch-kritisch gefaßt, lieferte dcr frciburgischc Guardian

Jean Jvly (-p 1510) in dcn „tloro« cbrnnie.orum." Joly hnttc in

Straßbnrg und Avignvn studiert und war als Vvrgesetzlcr seinen

Mitbrüdern ein Vorbild geistigen Arbeitcns. So verdienen als von

ihm inspirierte Nachahmcr genannt zn ivcrdcn: dic Franziskancr

Jordan de Rosmny, dic bciden Brüdcr Fagvt, de Fnlda, Ringlcr
(1474) a, a, m, — Wic ans den angeführten Werke» ersichtlich,

hat sich die Schreibstnbe der Franziskaner mchr durch Fleiß nnd

Bcharrlichkcit dcr Abschreiber als dnrch vriginelle wissenschaftliche

Arbeiten ansgezcichnct. Neben dcr Abfassung von Kalendern und

Jahresbcstimmungcn zum praktischen Gebrauche sind dic Erzeugnisse

ans dem Gebiete des Kunstgewerbes nnd dcr Kunst nennenswerter.

Ans dem Atelier der Franziskaner gingen zierliche nnd

dauerhafte Eiubändc hervor, wie u. a, noch hcute das Freiburger
Staatsarchiv solche aufweist. — Auch dic Miniaturmalerei wurde

gepflegt. So ist die Copie dcr Handfeste durch kalligraphischen und
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malerischen Schmuck ausgezeichnet. Ans der Hand des Franziskaners

Heinrich Kurz ging 1478 die initialen- und vignettcnrcichc

Copie dcs „(Iriwckunlo lranoi8csnum" hcrvvr. Abgcsehen von
Psalterien nnd Missalien, wie solche vorliegen, mögen anch Copien des

Lausamier Breviers von den Klostcrschrcibcrn angefertigt worden

sein, vielleicht auf Bestellungen vdcr Vertrag mit Weltgeistlich en

hin.') Sodann begnügte das Kloster sich nicht, die selbst gebundenen

Mannscripte zu illuminieren; auch in Sculptnr uud Malerei
hat es Kunstschätzc aufznwciscn. Seine Chvrbestnhlnng ist wvhl
einc der ältesten dcr Schweiz (Ende des 13. Jahrhunderts);
auch der Chor der Kirche ist noch der alten Zeit zuzuteilen.

Dagegen trägt der prächtige Flügclaltar (Kreuzigung Christi)
1510 den deutlichen Charakter dcr Renaissanceströmnng an sich;

den Krcuzgang (sein Bau 1473 S. R. Nr. 142 erwähnt) schmückt

eine ans dem Anfang dcs 17. Jahrhunderts datierende

Totentanz-Darstellung,

Dem A n g u stiucrklo st e r ist weniger nachzurühmen, daß es

eine Stcittc dcr Wisscnschaft gcwcsen, Schvn im 15. Jahrhundert
deuten zerstreute Berichte in den Freibnrgischcn Ratsmannalen

darauf hin, daß Genußsucht nnd Verwilderung die künftige Richtung
seines klösterlichen Lcbens bis zur kirchlichen Rcfvrm bilden sollten.

Außer dcm Institute der Lesmcistcr znr Heranziehung junger
Klosterinsassen ist sozusagen keine Kunde über angestrebte Geisteshöhe uns
übermittelt,

Anch W cl tg e i st l i ch c nnd Laien haben vereinzelt
die künstlerische odcr wissenschaftliche Bewegung Frcibnrgs gefördert.

Jacqncs Tromvcttaz (latinisiert Tnbicen) Pfarrer von Conrtion (um

1443) stellte mit kalligraphischem Talent eine Copie des ?g,«sioiwl«

^änotorum her und reihte ihr eine Exhortation über priesterliche

Pastorationspflichten in Berseu an; sein Amtsbruder Pierre Guillimcmn,
ivie ersterer nachmaliger Pfründner zn St. Niklaus, übersetzte den

LoetKin» cls cwnsolatione pnilosopkme, dessen Abschrift Trom-

pettaz dann evmmentierte und mit Glossen bereicherte. — Einen

hervorragenden Platz unter den damaligen gebildeten Laien Freiburgs
nimmt dcr Staatskanzler Pet ermann Cudrefin (1410—1425)

') Vcrgl, unter „Bücherwertc" im Anhang unserer Abhandlung,
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cin; cr verfaßte lateinische nnd dcutschc Aktcnstnckc nnd begann das

für dic Gcschlcchtsknndc wichtige grvßc Biirgcrbuch, Mit Vvrlicbc
ivandtc cr sich dcm Studium des gcrman, Rechtcs zn und bcsaß

in seiner Büchcrci anch cinc frauzvsischc Copic dcs Schwabcu-
spicgcls, dessen Bestimmungen damals anch in Frcibnrg Rcchtskraft

hattcu.') Als Frcund der Minne lieh er dnrch den Franziskaner

Pierre de Paris 1426 einen Licbcsrvman „l^ liomnn cls viay
ämour" nicderschreiben, in dem in mittclfrnnzösischcr Sprache (romg.»

cl'oil) nwhl des idealen Kanzlers eigenes Licbcsbckcnntnis abgelcgt

ist.-) — Dic beliebte UebersetznngSlectnre des Mittelalters: Catvnis

Disticha sand zu Ende des 15. Jahrhunderts auch in Freibnrg
einen, wenn auch nicht mustergültigen Uebersetzcr. P. A rsent, der

Svhn des Jacvb uud wohl Brudcr dcs uugliicklichcn Franz A,,
nennt sich selbst an zwei Stellen als Verfasser/") Verglichen mit der

Basclcr Drnckansgabc des Caton vom Jahre .1560 (l43 Distichen^)

schien im frciburgischcn Manuscript 56; zndcm hat dassclbc

durch dic Zcit stark gelitten. Die Uebersetznng ist stcllcnwcise frci
gchaltcn und glcitct ohne Bedenken rasch übcr Schwicrigkcitcn hiu,

odcr gibt oft dcn Sinn dcs Originals verkehrt vdcr vcrstümmclt
ivieder, Dcn Lzeiligcn Distichcn dcs latcinischcn Originals eut-

sprechen hier 4zeilige Strophen, die Zcilc zn 10 Silben, Der
Uebersetzcr verlängnct den ans materielle Güter gerichtetcn Sinn
sciner Zeit und Heimat keineswegs/)

') Daguet über „Pct, Cndrcfi»" in .^.nl,. I'cil,, II. l«8.
") N. a. O., S, 200.

«) n. a. O. I, 429—4M: Bcrchtvld, „I'raun,vnt cl« Iitscntu,s peil,,
au XV' sissls" ; ferner Rassel a, a. O., S. «7.

„I^ibsllus «oolastious: lüutonis 1>isti«Iia >no,alia in losos

«ommunss lligssta", Basel 15i6O,

In witziger Laune stellt er dic Maxime des christl. Philosophen anf
dcn Kopf; während Cato seinem Werke in dcr Borrede cin rein ideales Ziel
voransgesteckt „ut glorioss vivsrsnt st lionorsm sontingsr«,,t," sctzt A. alo

überschüssige Beilage dcn mit nüchterner Wcltwcisheit gespickten Bers entgegen:
« 8s tont ls sen» ci« os inoncl« »nuoze»
^.u tsmps prsssut et point clargent nuuoves
11t ts lusss aus»! dcm qus saint ?ol
8s tn na rions, on ts tenra pour tol, »

„(Besäßest Dn nnch das Wissen der heutigen Welt, aber kein Geld, und

gingest Du deu Tugendweg eines Paulus, aber wieder ohne Geld, als Tor
würdest Du gelten,")
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Ernster lnntcn die Ermahnungen nnd Lebenswinkc eines

besorgten Vaters, des freibnrgischen Magistraten Pctcr m a n n

v. Praro m a n an seinen in der Ferne studierenden Sohn Wilhelm.')
Petcrmann v. P. Schultheiß von Freiburg (1531—45) mar um
dcm bckauutcu P. Falk durch dic Hcirat mit dcsscn Tochkcr Ursula
verwandt und gchörtc mit lctztcrm zum Frcuudeskrcisc Glarcnus,
dcsscu humanistischer Bestrebungen wir in dem folgenden Zeitraum
zu gedenken haben. Der Sohn Wilhelm war dem gelehrten Humanisten

in Freiburg i, B. anvertraut wordcu. Bezeichnend fiir dic

Gcrmanisationszcit Frcibnrgs ist der Umstand, daß W. nachher nach

Dijon gesendet ivnrde, nm bei Lehrer Marischal französisch zn

lernen.-) Die Anweisungen dcs Batcrs zcngen von Frömmigkeit
nnd häuslichcr Zucht, dic jcdoch von eincr gewissen zeitgenössischen

pedantischen Engherzigkeit nicht losgewnndcn ist, (vergl, z, B, Pas«.

2 n, 6,) Daß dic vätcrlichcn Ratschläge auf guten Boden fielen, be-

weistdic sorgfältige 9ciederschrift des Sohnes, die wir des erzieherischcu

Jnhaltcs willcu iviedcrgcbcu: „Miuu lycbcr Svu Wilhelm wilt
dich znv Eren kcrcn, solt du dysen Zedell zur Wuchcn zwnrcn oder

drystcn lesen, dnmitt dn demnach laebest so haryn so vergryffcn stadt,

7ns du Gott vor Ongcn habest, hnott dich vor suonden, les altag

eyll Ateß, Ivo es dyr uiüglich ist,

Z

Bis demuotig lind allen inentschen dycnslbarr nnd hab dich dnrfiir,
das dn nndcr allen andren der niynst sygcst,

Luvg das dn warhafftig initt dhnc worttcn sygest und lnvg, ivas du

redest, sollichs au tag zu bringen nnd was dvr darns entspringen inoecht.

Erziehungs-
lchrcn eines

Baters an

seinen Sohn,

Lnog und huott dich, das du nhcmcch niitzig neniuiest, und was nitt
dyn ist, das laß lpggcn, wo dn (es) joch fundest,

5,

Byß dynen herreu und fronwen gehvrjain nnd allen denc dne nber

dich zn gcbhettcn Hand,

>, Bergl, „Anz, für Schweiz, Gcsch,," N, ff, Bd, III, S, LS u, ff.

2) Interessantes Gegenstück zn oben, S. 46,
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6,

Lllog daß dn dyn synn nitt harhcinl habcst nnd last dyn leben syn

als habest kcyns heynict,
7,

Laß dich nitt an dyncs vatters nnd mnttcrs gnott, sundcrß han dich

juzogcn nnd lyecht, als dn uiitzig vfs Erdrych wüßtest, das dyr ,noccht zn dyenen,

8,

Huvt dich vvr spylen nnd gotslncstrnng,

Hnct dich vvr vyl reden nnd besnnders vvn sachen, dye dich nichts

angand,
10,

Svtz dyr selbss eyn gebett usf nnd lang das selbig bett alltag on
alles selcn erbringest,

11,

Schein dich nitt zn dyenen allen incntschen Wh groß dn ouch werdest,

12,

Huott dich das du uiitzig handlest nnd bruchcst das dyucn Herrn nnd

ffrouwen mvcrht uiißfalle», und wenn dyr eyn sach vcrbvttcn wyrd, sv lnog
das dn dan (dass by dyne Augen niinmer thuest,

US,

Huot dich wohl vor boeser gcsellschast und züch dych zu Errcu Liittcu

11,

Huott dich das nützig nnfahcst uoch haudtcst, du betrachtest dnu

vorhyn ivas darnach gan mag,

15,

Betracht das du bruvder uud schwvcstcr hast, deucu ich nichts mcr

thun will dan dyr, das ich dyr kvcnnc geben was du gern hcttcst, mag nitt
syn wann du zu tagcu kvnipst, so handlen (sv) das dcs genycsscn habest,

16

Lnog so lyeb dyr mucdt sy, das dyscr nihucr lcrr statt gaebest, nnd

vollbringest, deu des halt dych gewarlych, wo ich dyr hyr uffzeichuet hab, das

setz in dyn hcrtz uud gcmuctt und las cs dyr nitt zu eyueni vrr iugnn und

zum andern uß, man ich dyr dyse mcynnng in vatteriicher triiw nnd lvcbe zn

einen! guotten seligen und glückhosfigen nüwen Jahr schenkt, —
Hymit so bitten ich gott den almechtigeu nnd syn liebe mutier

Maryn und alles hymclslich chorr, das sy gnad, kraft uud macht dyr mittcyllen
das du eyn bydcrma werdest, als ich dyr vcrtruw, uud bchuctct sygest vor
sünd, schand nnd lnster, Amen,

Durch dyn gantz trüwer vattcr Pctter von Perroman,
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Auch auf dcm Gebicte der Chronikschrcibung, die mit Chronisten,

der Städtcentwickluug ncu sich aufschwang, weist Freiburg Vertreter
auf. Eine anonnmc Chronik des Klosters Altenrnf, deren Anfang
fehlt, behandelt in dentschcr Sprache die Zcitverhältnisse von

1320—1578, währcnd zugleich ciuc Stadtchrvnik seit 1425—1567
nebenhergeht, die inbesondcrc dic Stadtereignisse eingehend
berücksichtigt. ') In dem eng begrenzten Rahmen einer Jahreschronik
haben dic dramatischen Ereignisse dcr frcibnrgischen Politik vom

Jahre 1449 dnrch die zwei Berichte der Magistraten Ricod Bngnict
und Jacob Cudrefin Aufnahme gefunden. In diesem „livr« eis«

?,'jsoimier8" hallen die Klagen dieser unter Herzog Albert von

Oesterreich vergewaltigten Ratshcrrcn wieder.-) Der freiburgischc

Kcmzlcr Jacob C., der Sohn des erwähnten Pctcrmann C., fand
ein trcmriges Ende; vom Aussätze ergriffen, entleibte cr sich 1464

aus Verzweiflung; nach damaligcm Branche wurde an seinem

Cadavcr durch dcu Rachrichler dic dcn Selbstmördern zugewiesene

Rachrichtnng durch Hängen vollzogen/')—Anch das Franziskaner-
kloster hat an dcr damaligen Geschichtsschreibung einen Anteil,
Guardian Anton Paillard (^ 1558) schrieb cine frciburgische

Chronik, dic von Rotar Andrcas Lvnibnrd (1539—1550) copiert

wnrde/) sie umfaßt die Jahre 1499—1513 und ist reich an
culturhistorischen Aufzeichnungen; ihr ist dic Chronik eines zweiten

srciburgischcn Frauziskauerö namens Katzcngran angehängt/) Vom

erwähnten Rotar Lombard wurde ihr zugleich eine Snmmlungs-
Anlagc cidgcnössischcr Bundesbriefe von 1315—1549 beigegeben. —
Ans der Landschaft ist »cbcn Jcan Grunöre") der Chronist

') E. v, M., Eine Chronik von Altcnrvf in Anz. f. Schweiz, Gesch.,

Bd, III, 222 n, f, Das Mainiscript dieser noch nicht edierten Chronik befindet

sich aus der Lausanncr-Bibliothet,
IVIsinveial ctg 1>il>uurg, IV, S, 267,

Oaznet: „I?etsr,nann ("udretin", in /Xrcd,, 1'rid, II, S, 197, Note,

0 Th, «, Liebenau: Dic Chroniken dcs Franz Katzengrnn von ffrcibnrq
nnd Aitton Palliard in Anz, s, Schweiz, Gesch., N. F. V,, 216 u. f.

/ Ebendaselbst,

") Dsgnot: „lllliütratiun» lril,," in l^niulatia» 1811/12, Nr, It, S,7,
serner; „IZxtrait» des <I3ironicms» au annale» serits» autretoi» par Is»

enanoine» clu eliapitre cle Xotre-Oaiue du iXsnuIiatuI," iXvnsIiätsI 1839,

p, 20,
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Donzel Philibcrt C a t h e l a n von Romont erwähnenswert.
Später Chorherr von Rcnchntel, starb cr 1464 am savonschcn

Hofe an dcr Pest. >) Eine interessante nnd für die schweizerischc

Litcrntnr ivichtig gcwordcnc Pcrsönlichkcit findet sich im Gerichts-
schrcibcr Ludwig Ster n er (14«6 — 151 0), Seine Laufbahn
ist von mchrfachcn Wcchselfällcn durchzugcn, Dcm Reislanfcn
ergeben, entfernte sich Sterncr entgcgcn cincm abgclcgtcn Schwur
zu einer Zeit, als eben eine gegen ihn eingereichtc Klage znm

Anstrag gebracht werden sollte. Das Vorgehen hatte für ihn u, a,

Degradation von seinem Amte znr Folge, so daß wir ihn als

gewöhnlichen Schrcibcr dcr Kanzlci ans dem Feldzuge des Schwnbeu-
kriegcs wiederfinden. Seine Verdienste nm die freiburgischc

Geschichtsschreibung vcrschafftcu ihm 1504 wiederum die Gunst

seiner Herren, insbesondere P. Falls. Dns freiburgischc Biirgcr
recht war ihm verliehe» uud die Rvtariatsstclle anvertraut; doch

wcnigc Inhrc darauf zwangen ihn nene Verwicklungen Freibnrg
zu verlassen (l5l9) Der Stadt Biel sich dienstbar machend, deren

Stadtschrcibcr cr dann auch wurdc, blicb Stcrucr dort zur Zcit
der religiösen Krise cin nmntwcgtcr Verteidiger des alte» Glaubens,^)

— So bewegt insbesondere seine erste Lebcnshälfte anch ivar, bc-

sitzcn wir von Sterncr gerade aus der Zeit seines Aufenthaltes
als Biirgcr in Freibnrg zwei Schriftwerke, die seinem Rainen

für.immer einen guten Klang sichcru. Durch sciuc frciburgischc

Chronik dcr Biirgnnderkricge stellt er sich unter den frcilnrgische»

Chronistcn a» cine hervorragende Stelle. Svdann vcrdankcn wir
ihm die älteste Volks- nnd Kriegslicdcrsammlnng der Schweiz,^) —

Vielleicht hat SternerS Tätigkeit seinen Freund und Zeitgenossen,

den freib. Schulmeister I o h a n u Lenz zur Abfassung cincr

Reimchronik des Schwabenkriegcs inspiricrt/) Wcnngleich ivir nicht

') Vgl. Rosjet a. a. O., 2. 87.

Über Sterncrs Lebensgang vcrgl. Daguet: „Ludiv. Stcr,lcr ic. iu

Anz, f. Schweiz. Gesch., Bd. III., S. 248^ 2«!, „. 294

») Bergl. Doblcr, Archiv dcr beruischcu Gcschichtc VII., 2. Heft, S. «07.

') Bergl. Anz. f. Schweiz. Gesch. 1««4, S. M« u. f.; Allg. T. Bivgr.

XVIII., S. 276; Baechtold, Gesch. d. Deutsch, Lit. in der Schweiz, S, 20«! ferner:

„Der Schwabenkrieg", besungen von einem Zeitgenosse,! Johann Lenz, Bürger
von Freiburg. Herausgegeben vvu H. vvn Diesbach. Zürich 1849. — Dic

Handschrist befindet sich zn Freiburg in Privatbesitz,



— 65 —

behaupten dürfen, daß dem Dichter überreiche poetische Anlage
eigen war, ist das Werk des freiburgischen „TronbadonrS" doch von

mlinrhistorischcm Interesse: zudem laßt sich eine gewisse poetische

Mrbung dieser ersten nns bekannten freibnrgischen Reimchrvnik

(200 Seiten) nicht absprechen. Da deren Liedcreinlngcn von Lilicn-
kron nicht anfgenommen ivnrden, mögen zur Charakteristik folgende

Proben dienen.

Lenz singt im Prolog zu seiner Chronik:

„Maria, du zart, ich ruf dich an.
Erwirb nur nvthdurftigc Ding,
Damit ich zu Ende bring
Mit Vernunft und Gesundheit
Das Werk das zubereitet
Dcr Stadt Frybnrg im Occhtlnud,
Bon mir Jvhannes Lenz genannt
Minen liben gnädigen Herren

Zu dienst, Ivb und ehren:

Hilf mir zu eude du reine Meit
Durch die gnad, sv an Dich ist geleit",>)

In der Einleitung verrät der frciburgische Schulmann
umfassende vrnithologische Kenntnisse; er weiß alle Vögel der Gegend

mit ihrem Gattnngsnamen auszuzählen. Er beschreibt die nnffallendsten

Ereignisse an der Wende des Jahrhunderts wie: Prophet. Zeichen,

Geburt vvn Monstren nnd deutet sie im abergläubigem Sinne;
„Wann die Natnr irrt in ihrem Lauf, so ist vorhanden Gottesstraf." —
Die in sieben Bücher abgeteilte, eigentliche Chronik windet sich in

Wechselgesäugeu und Sprüchen mit einem Einsiedler ab. Die über

die Schweizcr hcrcingcbrvchcnc Pcstilcnz führt den Chronisten znr
Klage übcr dic syphil. Senche, deren Ursprung Lenz dem Znge

Karls VIII. nach Italien (14!'5>) zuschreibt.

„Da kam ein plag nngcswllt

In Tutzschlaud an atlc vrt
Dic nie was gesechen nvch gehört
Es gewans juug, alt, arm und rich

Sie war der Uszejzigtcit gclich

Die grvßen blättern ward die plag
Geuauilt. Nvch cins ich dir sag

>) Piesbach, ci, a. O,, S. I, Spalte 1.
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So die plag bh Wimen was,
Wann der mansch durch arztet genas,
Das er glatt ward am lib wider
So gewann er in sin gelidern
Groß wee mit gisftigem tmnpf
Als das potagra und der krampff ,,,,">)

Dieser genetischen Krankheitsschildcrung sollte, wie fiir andere

Teile der Chronik, eine erläuternde bildliche Darstellung beigelegt

werden die aber unterblieb, wie ausgesperte Stellen zeigen. Das

Verhältnis der Lanzknechte zn den Schweizern berührend, teilt Lenz

das bekannte Spottlied in 23 Strophen mit. Dies sührt ihn ans den

Liedcrsammler Sterner, für den er, ohne es zn ahnen, das Zeugnis
der Urheberschaft ablegt; überhaupt ist auch Lenz durch seine Aufnahme
der zeitgenössischen Lieder wertvoll geworden. — Auch dem Stande

Freiburg singt Lenz sein Lob:

Frhburg ich soll dich brisenn

Du bist ein edel fleck

Starken bystand tnst dn bewys

Mit dinen scharpfen knecht

Groß war im Swaderloch die hilff
Das fach man von dir gern
Diu glich vindt man nit
Du bist aller eren wert, —

Frhburg ich will dich uenuen

Ein ort im Schwytzcrpundt
Du tust dich wohl erkennen

Du stast uf vcsteu gründ u, f. w,2)

Daß Lenz neben solchen Tönen auf seiner Hnrfe nnch

Saiten anschlagen konnte, die von Spott und zeitgenössisch-

gransamem Sinne zeugen, ist ans seiner Erwähnung des Inden ersichtlich,

der die Ermorduug des freiburgischen Artillerievorstehers mit dem

Tode büßte:
Den von Frhburg tett man schenken

Den jnden den ließens henkenn

An ein bouni au sine fiiß
Der brat schmack im nit süß

Da hieng er schier zwey tag

') Ebendaselbst, S. 5, S. 2,

2) a. a, O,, S. 71, Spalte 2.
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Lebendig, der Henker pflag
Von Fryburg ns Oechtland
Das houpt abschlagen zn Hand

Groß gnt wollt er han gebcn
Das man in hett lasscn leben

DariM wollt cr ewig gefangen sin

Wan nian wblte das man do rin
In ysnen toten schinyden sollt
Die knnst cr sy lernen lvollt
Dcs möcht er als nit genheßcn
Er cntgallt des schedlichen schießen

Des verlor er das leben sin

Hieng do als ein schwyn, —
De» Abschluß bildet die Widmung dcr Chronik:

Bern und Frybnrg uempt von mir zu Dank
Das Gedicht, das ich us mineu synen krank

ilch und den eydgcnossen zn Ehren
Gemacht hau zu Sana in dcm land
So ich mine Schüller tett leren, Ameu,"

Die Antwort ans diese Widmung blieb aus Seite der k,-ei-

burgischcu Ratsherren nicht ans, die dcm Chronistcn eine Gabe von
6 Gulden (14 Pfd. 10 Schill.) verabreichten.') Es sind überhaupt
Hinweise gcnng vorhanden, welche schließen lassen, daß dic frei-
bnrgische Behörde in der Regel solchen literar. Bestrebungen sowohl
lebhaftes Interesse als auch „klingende" Uutcrstützuug entgcgeubrachte.
Die Jahrgänge der Seckelmeister Rechnnngcn führen mährend des

15. und 16. JahrhundcrtS wiederholt solche Schcnknngsgclder an
Literaten Chronisten, Sänger und Künstler an; insbesondere kehren
die Ausgaben an fahrende Sänger, Troubadoure, Reimer nnd

Spiellente immer wieder.^) Bcit Weber, der Dichter dcs Muriner-

<) F, St, A„ S, R, v, 1500, L, Sem,, Nr. 186.

2) Es möge genügen, folgend : Gaben ans den S. N, dcr Jechre 1495

bis 1500 anzuführen, 1495 wurden zwei fahrende Musiker aus Zürich mit je

einem Kleide im Werte von 6 Pfd. 11 Schill, beschenkt; ein Biolinkünstler
der sich in Freibnrg produziertc, crhiclt 10 Schill. (F. St. A., S, R„ Nr, 185,)

1497, 2, Sem, erhielt ein „Sprecher" 7 Pfd,, im 2, Sem, cin solcher aus

Angsbnrg 3 Flor. (S, R,, Nr, 187 u, 190), 1498, 2, Sem, schenkte man
einem „Sprecher" (Deklamator) vvn Brcmgarten 2 Flor, (4 Pfd., 16 Schill,
80 Pfg,), 1500,1, Sem, wurden zwei Violiuspieleru aus Zürich, einem solchen aus

St, Gallen und einem blinden Musiker aus Sololthurn Geldgcschenke verabreicht

(S, R,, Nr, 195,) u, a, m.
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liedes erhielt einen silbernen Theiler mit dem freibnrgischen

Wappcnbilde im Gewichte von 2'/,, Unzen, Ebenso der Barde
des Feldznges vvn Herieonrt, 1469 erhielt, lant Seckclmcister-

Rechnnng 9,'r. 133, der Sänger ans Lnzern, der die Reime auf
den letzten Krieg dichtete, 35 Schillinge. Ferner Rudvls Montigcl
für scin Lied auf die Schlacht vvu Murtcu 4V Schilliugc: cbcusv

ein Malteser Rittcr, der über die Bnrgnnder Kriege gcschricben;

ferner Dekan Albrecht vvu Bvustctteu aus Einsicdcln, dcr dem srei-

burgischen Rate dic Chronik scincs Klosters überreichte, 20 Pfd. n, s.f,

Freib. Kunst- Noch weniger als die literarischen Bestrcbungcn blicbcn

pftege, Pflege und Förderung des Kunstsinns hinter dem industriellen Leben

der Stadt zurück. Während das abseits, gelcgcnc Altcnruf in

Kirchc nnd Klvster ans allen christlichen Mlustevvcheu Formen und

Stilvertretungen aufweist — vom archävlvg, Tischaltar bis hinauf

zum Zvvfaltar — hat in der Stadt die Gvthik ihre Triumphe
gefeiert. Die Lvsschäluug der heutigen Renaissance-Hülle von der

am Ende des 12. Jahrhunderts erbauten Licbfraucukirche würde
den alten rvmauischen Kern der Anlage aufweisen'); abgesehen

davon aber ist dic romanische Banart spärlich vertreten. Der

Hauptanteil des freibnrgischcn Kuustschasfcnö sällt dcr Gothik zu,

ivelchc durch den Ban dcr Stiftskirche vvn St, Riklaus aus ihren

verschiedenen „Lcbcnsaltern" zn uns spricht. Im Jahrc 1283

bcgvuucu, hatte die Kirchc 200 Jahre später, um 1492, durch den

Turmbau einen Abschluß crreicht, in der Gliederung zwar beschcidcncr

als andere bekannte Dome, als Ganzes aber kräftig wirkend. —
Daß Freibnrg im Stande war, seine architektonischer Kräfte anch

auswärts zu verwenden, sehen nur an dem freibnrgischen Architekten

Ulrich Oensinger, der zuerst au der Erbauung dcs Ulmcrdvmcs

tätig (1390), später den Bau dcr Licbfraucukirche iu Elsiugeu

uutcrucchm; 1400 wurde er zur Leitung des Straßbnrger Münstcr-
bancs berufen nnd schloß seine hervorragende Tätigkcit mit dcr

Erstellung der St, Bineentinskirche in Bern ab (l42I^). — Zwei
einheimische Freibnrger Künstler sind es insbesondere, deren künstle-

>) Über die Resultate, der beziigt. Nachfarjchnngen Eff inanns vcrgl,
„Freib, Zeitung", Jechrg, 15,92, Nr. W,

2) Bergl, Schmitts Mitteilung im „Anzeiger fiir Kunde deutscher

Barzeit," Nvvemberheft 18«3,
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rischcs Schaffen ihnen stctcs Audcutcn der Nachwelt gesichert: dcr

Sculpteur H a n s G c r) l c r nnd iuSbcsvudcrc dcr Malcr H a n s

Fries. Letztcrcr nm l-llii in Frcibnrg geborcn, war zn ciner

Zeit tätig, in der dic cinc Jdec den KüustlcrkrciS dnrch das

Band der ersten Renaissance vereinigte: scharf gefaßter Gedanke in
idealem Fvrmeuausdruck. Dnrch dicse Vorzüge hat sich H, Fries
in die Nähe der Kunstgrvßcn eines Dürer vder Hvlbein gerückt

nnd stcht zugleich in dcr Ausführung uud Farbcntcchuik mustergültig

da; in dcr Kunst, gesättigte Farben dnrch Lnsnren wcich nnd milde

zn stimmen. — Seit Ende dcs 15. Jahrhnndcrts findcn wir
(zeitweilig) staatlich bcsvldcte Glas m aler in Ausübung ihres Knust-

zwcigcs, — Als Zeuge» der sculvturcllcu Kunstpflege reden nvch

hente die meistens aus der Hand des Geyler hcruvrgcgangenen
Brnnnen mit ihrcn zum Teil reichen Renaissancc-Anfsätzcn.

Dieser wenn auch nur rasche und unvvllstäüdigc Ueberblick

über die geistigen Erzengnisse zeigt, daß die meistcn Prvdukte,
insbesondere die literarischcn, die Stnfe der Mittelmäßigkeit nicht iibcr-

steigen. Dcr Mangcl an Fühlung mit hervvrragcudcn Zcitgcuvsscu

macht sich bemerkbar; svdann ist anch nicht zn verkennen, daß die

Stelluug Freiburgs au der Sprachgrcuzc, sciue pvlitischc Lage vor
1481 nnd insbesondere die Verwicklung in Kricgc sowohl dcm

Schullcbcu als auch dem geistigen Aufschwungc überhaupt hinderlich

waren, geradesv wie in der fvlgenden Perivde dnrch die Glaubens

bewegnug die huuiauistische Geistcsbliitc rasch abgcbrvchcu ward.
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